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Ted Terill zündete sich nervös eine Zigarette an. Es war die dritte in knapp zwanzig Minuten. Ich merkte seine innere Unruhe und war besorgt.

Dann ging die Tür des muffigen Lokals auf, in dem wir saßen. Von diesem Augenblick an hatte ich keine Zeit mehr, mich um Ted zu kümmern. Um Ted, der erst seit vierzehn Tagen bei uns in New York war. Er war frisch von der FBI-Akademie gekommen.

Heute sollte er zum ersten Mal bei einer Verhaftung dabei sein. Heute war seine Feuertaufe.

Aber daran dachte ich jetzt nicht. Meine Gedanken kreisten einzig und allein um den Mann, der gerade das Lokal betreten hatte.

Das war er. Der Mann, der seit sechs Monten Nr. 1 bei uns war. Der meistgesuchte-Verbrecher der USA. Ich hatte auf diesen Augenblick gewartet. Ich hatte ihn förmlich herbeigesehnt. Jetzt war er gekommen. Vorbei waren die unzähligen Stunden der Jagd. Nur noch das Bild der grausamen Verbrechen dieses Mannes brannte in meinem Gedächtnis.

Trotzdem, ich handelte eiskalt. Langsam erhob ich mich. Meine Schuhe schlurften über den Boden, als ich auf die Theke zuschlenderte.

An irgendeinem Punkt dort vorne mussten wir uns treffen. Er kannte mich nicht, hatte nicht die geringste Ahnung, wer ich sein könnte, und handelte völlig unbesorgt.

Noch Sekunden - dann würde ich endlich die Verhaftungsformel aussprechen können. Wenige Augenblicke - und um die Handgelenke Donald Websters würden die Handschellen klicken.

Jetzt hatte der Gangster die Theke erreicht. »Ein Bier«, sagte er mit heiserer Stimme. Seine Hand führ in die innere Jackettasche. Wahrscheinlich suchte er nach Geld; in dieser Kneipe war es üblich, dass man Getränke sofort bezahlt.

»Jerry, Jerry, pass auf!«, Laut und gellend schrie mir Ted Terill die Warnung zu. Seine Besorgnis um mich, seine strapazierten Nerven hatten ihn dazu getrieben.

Donald Webster schnellte mit der Geschmeidigkeit eines Panters herum. In seiner Rechten lag jetzt kein Geldschein, sondern eine Pistole. Er sah, wie mein junger Kollege ebenfalls nach sei ner Waffe griff. Webster zögerte keine Sekunde. Er drückte sofort ab.

Hinter mir hörte ich den heiseren Aufschrei Teds. Dann einen dumpfen Eall. Aber das nahm ich nur noch im Unterbewusstsein wahr. Ich hatte keine Zeit mehr um meine Waffe zu ziehen.

Zwei Yard von mir entfernt stand Donald Webster. Webster, der Starkiller der New-Yorker Unterwelt, dem man noch nie etwas hatte beweisen können.

Ich setzte meine ganze Kraft in den Sprung. Ich wollte Webster zu Boden reißen. Ich wollte diesen skrupellosen Gangster erwischen.

Aber der Killer erkannte meinen Angriff im Ansatz. Wieder reagierte er unwahrscheinlich schnell. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Fratze, er steppte drei Schritte zurück.

Ich konnte meinen Sprung nicht mehr aufhalten. Alles hatte ich hineingelegt - vergeblich. Hart knallte ich auf den schmutzigen Boden der Kneipe.

Für einen Augenblick blieb ich reglos liegen. Im Lokal war es still geworden wie in einem Leichenschauhaus.

Langsam hob ich den Kopf. Ich blickte in das Gesicht des Killers.

»G-men?«, fragte er mich.

Ich nickte. »G-men Jerry Cotton«, brachte ich heraus.

Er richtete den Lauf seiner Pistole genau auf meinen Kopf. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es wirkte hämisch interessiert. »Hast du Angst?«

Natürlich hatte ich Angst. Jeder Mensch verspürt im Angesicht des Todes Angst. Wer etwas anderes behauptet, lügt. Well, ich hatte Arfgst, und ich hatte keine Chance mehr gegen diesen Gegner.

Hatte ganz einfach verspielt. Aber er brauchte es nicht zu wissen. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, einen zitternden G-men zu sehen.

Als ich sprach, wunderte ich mich, dass meine Stimme ganz normal klang. »No, Webster. Ich habe keine Angst. Ich weiß, dass dich meine Kollegen doch noch erwischen werden. Dem FBI entgeht keiner.«

Webster nickte. Es wirkte reichlich unbeteiligt. Wahrscheinlich hatte jer nicht mit einer anderen Antwort gerechnet.

»Kleiner Held, was?«

Ich brauchte nicht zu antworten, denn Webster wartete nicht länger. Mit einem Ruck zog er den Stecher seiner Pistole durch.

Grell schlug mir der Mündungsblitz der Waffe entgegen. Für einen Augenblick dachte ich, jemand zerbreche eine Holzplatte auf meinem Kopf. Plötzlich fühlte ich nur noch etwas Warmes, Leichtes in mir aufsteigen. Es dauerte nicht lange, denn dann spürte ich überhaupt nichts mehr. Kopfüber stürzte ich in ein grenzenloses Nichts.

***

»Bitte, lassen Sie mich zu ihm! Bitte!«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Aber Miss Russel, Sie sind doch keine Krankenschwester. Und…«

Unser Chef versteht es sonst ausgezeichnet, sich durchzusetzen. Er tut es auf eine sanfte und trotzdem sehr bestimmte Art. Aber in diesem Fall stand er auf verlorenem Posten.

»Ich war mit Ted verlobt. In drei Monaten wollten wir heiraten«, sagte Sheila Russel leise. Sie senkte den Kopf, als sie weitersprach. Ihr schönes brünettes Haar fiel in vorwitzigen Locken in die Stirn. »Mr. Cotton hat den Mörder Teds gesehen. Mr. Cotton muss durchkommen. Ich will ihn pflegen. Nur er kann Donald Webster fassen. Er ganz allein. Ich spüre das. Glauben Sie mir.«

»Ich hoffe es«, sagte Mr. High. »Wir alle hoffen, dass Jerry durchkommt.«

Er sprach nicht weiter. Langsam drehte er sich um. Als er durch die Tür ging, hatte Sheila Russel für einen Augenblick den Eindruck, als verließe ein müder, alter Mann den Raum.

Dann schloss sich die Tür.

»Was Neues von Jerry?«, fragte Phil bedrückt. Er wartete schon seit zwanzig Minuten auf dem Flur des Hospitals.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein, er ist noch immer bewusstlos.«

»Und sie?«

»Sheila Russel?«

Phil nickte.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie den Schock schon überwunden hat. Sie tut zwar so, aber in Wirklichkeit lebt sie nur noch von dem Hass, den sie gegen Webster verspürt. Sie will den Tod Teds gerächt wissen.«

Phil schwieg. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder etwas sagte. Da saß er aber schon neben Mr. High in der schwarzen Limousine, die sie zum Distriktgebäude brachte.

»Schade um Sheila Russel.«

»Schade um alle«, gab Mr. High leise zurück.

Es kitzelte etwas in meiner Nase. Anhaltend und aufdringlich. In meiner Nase?

Natürlich war es meine Nase. Dummer Gedanke. Schließlich kann man ja nicht das Kitzeln in anderer Leute Nasen verspüren.

Kein Zweifel, ich lebe noch.

Ich wollte mit der Hand nach der Nase tasten, um das Kitzeln abzustellen. Das hätte ich besser unterlassen. Sogleich raste nämlich ein Hammer in meinem Kopf los. Laut, dröhnend und schmerzlich. Es war ein verdammt unangenehmes Gefühl.

Ich hielt meine Hand ruhig, der Hammer hörte auf zu klopfen.

»Er bewegt sich«, hörte ich eine Stimme voll Bewunderung. Sie gehörte meinem Freund Phil. Ich hätte sie aus Millionen heraushören können.

Es musste ja schon ziemlich weit mit mir gekommen sein, wenn Phil mit Begeisterung die einfachste Bewegung von mir registrierte. Ich versuchte, jetzt erst einmal die Augen zu öffnen. Das war leichter gesagt als getan. Es war die reinste Strapaze. Der Hammer machte sich wieder bemerkbar.

Dann klappte es schließlich.

Ich blickte in einen weiß getünchten Raum mit drei dunklen, unförmigen Klecksen.

Die Kleckse schrumpften zusammen. Es waren Menschen. Mr. High, Sheila Russel und Phil.

Sheila Russel? - Auch ja, die Verlobe Ted Terills.

Plötzlich fiel mir alles wieder ein. Ich wusste, warum ich hier lag, wusste, was passiert war. Das war schlimmer als der Schmerz vorher in meinem Kopf.

»Ted«, hörte ich mich selbst sagen. »Ted, was ist mit ihm? Ist er…«

Ich brach ab. Etwas bohrte in mir. Irgendwo schöpfte ich eine winzige Hoffnung. Webster, der Starkiller Webster, hatte bei mir nicht gezielt. Aus nächster Nähe hatte er mich nicht erledigen können. Vielleicht hatte er bei Ted auch…

»Ted, Terill ist tot. Donald Webster hat ihn ermordet. Du, Jerry, musst den Killer fangen. Du, du musst es.« Laut und schrill klangen die Worte Sheila Russels in dem weiß getünchten hohen Krankenzimmer.

Ihr Ton erinnerte mich schmerzlich an die letzten Worte Terills. Sie entsprangen der gleichen Gehetztheit und inneren Unsicherheit.

»Nun, aber hinaus«, hörte ich die scharfe Stimme Mr. Highs.

Ich sah, wie Phil das Mädchen am Arm packte und aus dem Zimmer führte. Im Türrahmen drehte sich Sheila noch einmal um.

»Sie müssen ihn fassen, Jerry. Sie müssen.« Schluchzend schlug sie die Hände vor das Gesicht. Dann schloss sich die Tür. Phil hatte sie schnell zugezogen.

Mr. High trat langsam an mein Bett heran. Er versuchte zu lächeln. »Na, Jerry, wie geht es?«

»So wie es einem G-man gehen kann, wenn er versagt hat«, antwortete ich leise.

»Versagt?«, Mr. High schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht versagt, Jerry. Sie haben Pech gehabt. Wissen Sie, neunundneunzigmal geht es gut. Das hundertste Mal eben daneben. Ist ein altes Sprichwort.«

Ich nickte. »Klar, altes Sprichwort. Ich kenne auch eins. Wenn das Kind erst einmal in den Brunnen gefallen ist, dann…Chef, Ted Terill ist'tot…«

»Sie brauchen Zeit, Jerry. Wenn Sie erst wieder auf den Beinen stehen, sieht alles ganz anders aus«, sagte Mr. High sanft.

»No, Chef«, entgegnete ich. »Nichts sieht mehr anders aus. Nichts mehr. Natürlich, ich werde noch viele Fälle bearbeiten, ich werde noch viele Gangster jagen und vielleicht auch stellen. Ted Terill ist dadurch aber nicht mehr zum Leben zu erwecken.«

***

Hart klapperten die hochhackigen Absätze der Frau auf dem Asphalt. Der Kegen trommelte gleichförmig gegen die schmutzigen Fensterscheiben der Häuser, seine Sturzbäche ergossen sich gurgelnd in die Gullys der Gossen. All das beachtete Sheila Russel nicht. Sie hatte sich in den letzten Tagen und Wochen immer wieder mit Ted Terills Aufzeichnungen befasst, und sie hatte sich umgehört.

Immer wieder war dabei ein Name auf getaucht. Richie Riviera, der Wirt einer ziemlich düsteren Kneipe. Sheila Russel wusste, dass Riviera Kontakt zur Unterwelt hatte. Sehr guten sogar.

Sie hatte lange gezögert, jetzt stand ihr Entschluss fest. Sie glaubte zu wissen, was sie ihrem toten Verlobten schuldig war. Das Flackern in ihren Augen zeugte von ihrem Entschluss. Es wirkte unruhig, gefährlich, aber auch kalt entschlossen.

Sheila Russel dachte an das knisternde Banknotenbündel in ihrer Handtasche. Sie und Ted Terill hatten jahrelang gespart. Von diesem Geld hätten sie in wenigen Wochen ihre Möbel gekauft. Jetzt sollten die Dollars einem anderen Zweck dienen.

Sheila Russel zögerte keinen Augenblick, als sie die Kneipe Richie Rivieras betrat. Beißender-Tabakqualm und der Dunst abgestanden Alkohols schlugen ihr entgegen. Für einen Sekundenbruchteil stockte das Mädchen.

Ihr Gesicht wollte sich voller Ekel verziehen. Aber sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt. Entschlossen ging sie zur Theke weiter. Neben sich hörte sie die verwunderten Ausrufe einiger angetrunkener Männer. Dann hatte sie die Theke erreicht.

Der Barkeeper konnte sein Erstaunen nicht verbergen. In diesem Lokal verkehrten sonst nur Frauen, die man schon auf den ersten Blick nicht mehr als Ladys bezeichnen konnte. Bei diesem Girl schien das anders zu sein.

»Ich möchte Richie Riviera sprechen«, hörte der Keeper die entschlossene Stimme der Besucherin.

Er klappte seinen Mund zu, als habe er gerade eine Kaulquappe verschluckt, fragte gar nicht einmal nach dem Namen des Girls, sondern stolperte sofort auf eine Tür hinter dem Schankraum zu.

Sheila Russel brauchte keine zwei Minuten zu warten, dann tauchte der Keeper wieder auf. Mit ihm erschien ein junger Mann, dem man die italienische Abstammung sogleich ansah.

»Richie Riviera«, stellte er sich vor. Sheila wusste nicht, ob er die Verbeugung, die er machte, aus Spottlust oder aus Höflichkeit so überbetonte. Sheila nannte leiseihren Namen.

»Kann ich Sie allein sprechen?«, fragte sie dann.

Riviera verbeugte sich nochmals. Diesmal lag wirklich ein spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel.

»Aber mit dem größten Vergnügen«, sagte er, fasste Sheila behutsam am Arm und führte sie ins Hinterzimmer der Kneipe.

Für einen Augenblick blieb Sheila überrascht stehen, als sie den Raum betraten. Spiegelte sich im Gastzimmer das Elend der Bronx in all ihrem Schmutz, so betrat sie hier einen Salon, dessen sorgfältig ausgewählte Einrichtung von einem der namhaftesten Innenarchitekten der 5th Avenue hätte zusammengestellt sein können.

Riviera führte das Mädchen zu einem Sessel. »Einen Drink?«, fragte er mit sanfter Stimme.

Sheila nickte. »Ja, bitte einen Sherry.« Sie merkte, dass ihre Stimme belegt klang. Vielleicht würde der Drink da-8 ran etwas ändern. Das Mädchen wusste, dass es auf keinen Fall Unsicherheit zeigen durfte.

Riviera betrachtete seine Besucherin eingehend in dem Spiegel der Bar, während er die Getränke einschüttete. In seinem Lokal verkehrten viele Frauen. Aber keine war wie diese. Riviera war ein kalter und entschlossener Mann. Er kannte nicht die geringsten Skrupel. Sein Vorteil war, dass nur die wenigsten Leute überhaupt wussten, wer er war. Die meisten hielten ihn für einen schmierigen Kneipenwirt mit einem ausgezeichneten Draht zur Unterwelt. Dass er dabei reich geworden war, fiel keinem so richtig auf.

»Auf eine gute Freundschaft«, sagte Riviera lächelnd und reichte ihr das Glas.

»Zum Wohle«, sagte Sheila nur und trank.

Richie Riviera setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel, zündete sich eine schwarze Brasilzigarre an, blies langsam den Rauch gegen die Decke und fragte dann erst: »Darf ich wissen, weswegen Sie zu mir gekommen sind?«

Sheila nickte. Sie leerte schnell das Glas, öffnete ihre Handtasche und legte das Banknotenbündel vor sich auf den Tisch.

»Das sind fünftausend Dollar«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt völlig ruhig.

»Okay, wofür?«

»Man hat mir gesagt, dass Sie gewisse Verbindungen zur Unterwelt haben.«

»Und wenn das so wäre«, sagte Riviera vorsichtig.

»Dann können Sie sich diese fünfzigtausend Dollar leicht verdienen.«

Riviera grinste. »Ich mache gerne Geschäfte mit einer Dame. Besonders dann, wenn sie so aussieht wie Sie.«

Sheila musste sich einen Augenblick beherrschen. Sie fand den Umgangston und das schmierige Lächeln Rivieras widerwärtig. Am liebsten hätte sie ihm nach diesen Worten das Sherryglas ins Gesicht geworfen. Aber Riviera war schließlich der Mann, der sie an das Ziel ihrer Wünsche bringen sollte.

»Kennen Sie Donald Webster?«, fragte Sheila.

Riviera hielt für einen Augenblick den Atem an. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen messerscharfen Klang. »Ja, ich kenne Ihn.«

»Okay, Sie bekommen von mir fünftausend Dollar, wenn Webster der Polizei in die Hände fällt.«

Riviera richtete sich in seinem Sessel halb auf. »Sie wissen, wer Webster ist?«, fragte er leise.

»Natürlich. Ein Starkiller.«

»Dafür sind fünftausend Dollar reichlich wenig.«

Sheila Russel zögerte einen Augenblick. »Okay«, sagte sie dann schließlich. »Ich bin bereit mehr zu zahlen.«

Riviera grinste. In seinem verbrecherischen Hirn entwickelte sich schon ein ganz bestimmter Plan. Mit pantherhafter Geschmeidigkeit erhob er sich ganz aus seinem Sessel. Als er auf Sheila Russel zuging, leuchteten seine Augen begehrlich auf. »Okay. Bis zur Abwicklung unseres kleinen Geschäftes werden Sie hier in meinem Haus wohnen. Natürlich bemühe ich mich, den Eall so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen. Über den Mehrpreis können wir uns dann später noch immer unterhalten…«

***

Die beiden Killer handelten wie zwei Automaten. Ihre Bewegungen waren abgezirkelt und genau. Sie arbeiteten schon seit drei Jahren zusammen und waren für diesen Job eigens aus Frisco gekommen.

Für diesen und für einige mehr, denn Richie Riviera hatte ihnen viele Aufträge und ein gutes Honorar versprochen. Die knisternden Dollarscheine in ihren Brieftaschen überzeugten sie vollends von den Qualitäten ihres neuen Brötchengebers.

»Glaubst du, dass er eine Chance hat?«, fragte Ben, der ältere der beiden Killer.

Slim Reynolds winkte lässig ab. »Bei uns nicht. Wir lassen ihn gar nicht erst zum Zuge kommen. Denk daran, wir wollen die Sache ohne Aufheben über die Bühne bringen. Schieß nicht gleich in der Gegend herum.«

»Schon kapiert«, brummte Ben. »Bin ja kein Anfänger.«

Schweigend schraubten sich die beiden Killer über die ausgetretenen Stufen der Mietskaserne bis ins vierte Stockwerk hoch. Vor einer Tür, an deren rechte obere Ecke ein Kreidekreuzchen gemalt worden war, blieben sie schließlich stehen. Sie verglichen die Art der Kreide mit einem Stück, das Ben aus seiner Hosentasche hervorholte, und nickten sich zu.

Ja, die Adresse war richtig. Sie waren am Ziel ihres Auftrages angelangt.

Slim Reynolds klopfte. Er hielt das Handköfferchen, das er immer bei solchen Aufträgen bei sich führte, wie ein Handlungsreisender vor dem Leib und setzte sein Sonntagslächeln auf.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein Mann trat heraus und starrte die beiden Besucher unfreundlich an.

»Ich kaufe nichts«, brummte er und wollte ins Zimmer zurück.

»Hallo«, sagte Slim und ließ das Handköfferchen fallen. Sein Gegenüber konnte jetzt die große Parabellum sehen, die Slim Reynolds die ganze Zeit hinter dem Koffer verborgen in der Hand gehalten hatte.

Der Mann erstarrte in seiner Bewegung. »Was soll der Unsinn?« quetschte er zwischen den Lippen hervor.

»Mein Freund und ich möchte hier keinen großen Lärm verursachen, falls er sich vermeiden lässt«, kaute Ben zwischen den Zähnen. »Wie wäre es, Mister, wenn Sie ganz friedlich und ohne viele Umstände mit uns eine kleine Spazierfahrt machten?«

»Sie verwechseln mich bestimmt«, brachte der Mann im Türrahmen nur mühsam hervor.

»Heißen Sie Webster?«, wollte Slim Reynolds wissen.

»Ja«, nickte der Mann.

»Well«, murmelte Ben und beförderte seinen Kaugummi kunstgerecht in eine dunkle Ecke des Flurs. »Dann ist wirklich jede Verwechslung ausgeschlossen.«

***

Heute war ein besonderer Tag. Kein schöner Tag, aber wie gesagt, eben ein besonderer.

Ich betrachtete nachdenklich meinen sorgfältig gebügelten Anzug, meine blitzblanken Schuhe, das strahlend weiße Hemd und die dezente Krawatte.

Phil hatte mir die Sachen ins Krankenhaus gebracht. Mein Freund Phil…

Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. In all den letzten Wochen mei-10 ner Krankheit hatte ich mir diesen Tag ausgemalt. Heute würde es losgehen.

Ted Terill war an meiner Seite gestorben. Sein Mörder lief noch frei herum. Ich würde Urlaub nehmen, ich würde mir keinen andere Fall übertragen lassen, bis ich Donald Webster gefasst hatte. Nie war ich so entschlossen gewesen, einen Mörder zu fassen, wie heute. In mir brannte der Zorn auf Webster. Ich wusste, dass ich diesen Mann wie keinen anderen auf der Welt hasste.

TedTerill, 24 Jahre, freundlich, nett, unbekümmert, glücklich verlobt, war von den Kugeln eines Killers getötet worden, obwohl ich, der G-men Jerry Cotton, nur zwei-Yard neben dem Mörder gestanden hatte.

Ich zog mich mechanisch an, warf noch einen kurzen Blick auf das Krankenzimmer, das für einige Wochen mein Aufenthaltsort gewesen war, verabschiedete mich von den Ärzten und Schwestern und bestieg dann ein Taxi, das mich zum Distriktgebäude bringen sollte.

Unterwegs überprüfte ich noch einmal meine Sachen. Ja, das meiste hatte ich dabei. Nur nicht das, was ich in den nächsten Tagen der Jagd am dringendsten gebrauchte: meine 38er Smith and Wesson. Deswegen fuhr ich zum Distriktgebäude.

Das Taxi kroch im Zehn-Meilen-Tempo von Ampel zu Ampel. Ich hatte mir eine Zigarette angesteckt und das Wagenfenster geöffnet.

In der Luft hing das hektische Brausen millionenfachen Lebens.Tausende von Klimaanlagen summten in den Häusern und in den Schächten der Untergrundbahn. Durch die geöffneten Fenster der Mietsilos drang die Geräuschsymphonie vieler Dutzender Radio- und Fernsehprogramme. Dazu kam das monotone, manchmal aber auch aufheulende Brummen Tausender von Automotoren. Es war die übliche New Yorker Geräuschkulisse.

Manchmal achtet man gar nicht darauf. Bestimmt wäre es mir auch heute nicht so aufgefallen, wäre ich nicht aus der wochenlangen Stille des Krankenzimmers im Medical Center gekommen.

Dann änderte sich plötzlich alles für mich. Das Großstadttreiben in seiner schillernden, doch friedlichen Vielschichtigkeit zerbrach an dem schrillen Laut aus der Signalpfeife eines Polizisten.

Unwillkürlich reckte ich den Kopf. Laut, dumpf und schwer peitschte der Krach eines Revolverschusses durch die Straße. Er übertönte das Gebrumm der Automotoren, wurde für mich für Sekunden zum einzigen Geräusch, das es überhaupt gab.

»Da drüben«, sagte mein Taxifahrer.

»Hin«, rief ich ihm nur zu.

Der Driver nickte und riss das Steuer nach rechts. Wieder gellte die Alarmpfeife, und wieder krachte ein Schuss.

Irgendwo kreischte eine Frau hysterisch auf. So unvermutet, wie der Schrei begonnen hatte, brach er auch wieder ab.

An einer Hausecke sah ich die dunkelblauen Uniformen zweier Stadtpolizisten. Gleichzeitig trat der Driver des Taxis mit aller Gewalt auf die Bremse.

Für einen Augenblick stemmte ich mich mit den Füßen gegen die Bodenplatte des Wagens, dann sprang ich aus dem Cabby und spurtete zu meinen Kollegen hinüber.

Die schmale Toreinfahrt lag höchstens zwanzig Schritte vor mir. Sie gähnte mich wie ein dunkler, todbringender Schlund in der Helligkeit der Straßenfront an.

Ein Polizist tauchte vor mir auf. Er zog einen menschlichen Körper mit sich.

Im Schutz einer Hausecke legte der Cop seine Last ab. Mit zwei Schritten war ich neben ihm. Ich beugte mich vor.

Der Polizist drehte den Mann um, den er bislang getragen hatte. Erst jetzt merkte ich, dass es ebenfalls ein Cop war. Ein Cop, der mit seiner blauen Unform bestimmt in ein Mehlbecken gefallen war, denn sie sah ganz weiß aus und war aüf den ersten Blick nicht zu erkennen gewesen.

Als der Cop auf dem Rücken lag, wusste ich sofort, was passiert war. Ich sah den feucht schimmernden Fleck auf seinem Uniformjackett und seine glänzenden Augen, hörte seinen rasselnden Atem.

Ich presste die Lippen zusammen, dass sie schmerzten, richtete mich auf und fühlte den dicken Klumpen in meinem Magen. Kalter Grimm stieg in mir hoch.

»Mac, Mac«, hörte ich den Cop sa-, gen, der sich über seinen verletzten Kollegen beugte.

»Lass nur, Jim, lass. Man kann nichts daran ändern. Mich hat es eben erwischt…«

»Mac.«

Ich sah die Tränen auf den Wangen des Polizisten. Ich sah, wie seine große, schwielige Hand immer wieder behutsam über die Stirn des Verletzten strich, und spürte selbst das Würgen in meiner Kehle. Ich stand da und war nicht in der Lage, etwas zu tun.

»Mac.«

»Jim, wir wissen doch vorher, wenn wir uns unseren Job aussuchen, was passieren kann. Ich bin doch nicht der erste Cop, der…«

Der Verletzte brach ab. Ein dünner Blutstrahl rann aus seinem Mund. Sein Kollege wischte ihn weg. Schnell und hastig, als könne er mit dem Blutwegwischen die Tatsache verhindern, dass Mac starb.

Jetzt sah der Verletzte mich. Ein leichtes Staunen stand in seinen Zügen.

»Sir«, sagte er, »Sind Sie nicht…«

Ich nickte. »Klar, ich bin Jerry Cotton vom FBI. Wir haben uns auf dem letzten Funkkursus der City Police bei Captain Hywood kennengelernt.«

Der Verletzte versuchte zu lächeln. »Sir…« begann er wieder. Ich unterbrach ihn. »Jerry«, sagte ich nur und beugte mich zu ihm herunter.

»Jerry«, sagte er leise. »Jerry, die Burschen haben sich dahinten verschanzt. Bin schon seit ein paar Wochen hinter ihnen her. Ist so eine Art Rackett. Sie knöpfen den kleinen Geschäftsleuten in dieser Gegend Schutzgebühren ab.«

»Hast du Beweise, Mac?«, fragte ich.

Der Verletzte schüttelte vorsichtig den Kopf. »No, Jerry, beweisen konnte ich es ihnen nie. Nur heute habe ich einen auf frischer Tat ertappt. Jimmy Flannegan heißt er. Er hat mir auch die Kugel verpasst. Hol ihn dir.«

»Verlass ich darauf, dass ich ihn mir hole«, sagte ich leise und sah Mac an. Er erwiderte meinen Blick für ein paar Sekunden.

»Das tue ich«, sagte er dann. Es war das Letzte, was er sagte. Er starb, ohne 12 sich zu regen. Ganz sanft und leicht schlief er ein. Wir merkten es erst, als sein rasselnder Atem verstummt war.

Der Polizist an meiner Seite kniete neben dem Toten. Er war vielleicht vierzig Jahre alt und hatte jetzt ein Taschentuch in der Hand.

Behutsam wischte er das Dienstabzeichen des Toten ab, als bereite der geringste Druck seinem toten Kameraden noch Schmerzen. Dann glänzte die Copperplate wieder.

Tränen rollten über das Gesicht des Cops. Er wandte sich zu mir, sein Blick bat um Verständnis. »Er war mein Freund«, sagte er leise. »Er war mein Freund, und ich habe ihm immer eingeredet, das er zur Polizei kommen müsste. Verstehen Sie, was ich meine?«

Ich biss die Zähne aufeinander. Ich verstand es nur zu genau. Ich dachte an Ted Terill…

»Jim«, sagte ich und wunderte mich über meine eigenen Worte. »Jim, denken Sie an das, was Mac sagte: Wir wissen alle vorher, wenn wir uns unseren Job aussuchen, was passieren kann.«

Der Cop antwortete nicht. Er nickte nur mit dem Kopf. Ich wusste selbst, was man mitmacht, wenn…

»Gehen Sie zu dem Taxi hinüber, Jim. Sagen Sie dem Driver, er soll mir eine Verbindung mit dem FBI hersteilen.«

»Okay, Sir«, sagte Jim und trat einen Schritt vor. Im gleichen Augenblick krachte es wieder aus der Einfahrt heraus. Rechts von uns stoben Funken über den angekratzten Asphalt. Der Copkiller saß noch in seinem Versteck.

Ich dachte an Mac, der jetzt bewegungslos vor mir lag, und für einen Sekundenbruchteil hatte ich auch das jungenhafte Gesicht Ted Terills vor Augen.

»Los, Mann«, sagte ich hart. »Holen wir uns den Kerl.«

Ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Als er aufstand. Entschlossen griff er nach dem schweren Polizeicolt.

»Okay«, murmelte er und starrte in die dunkle Toröffnung. »Sie rechts, ich links, okay?«

Ich nickte nur und spurtete mit ein paar Sätzen in die Einfahrt hinein auf die rechte Hauswand zu. Hinter mir bellte der Polizeicolt auf. Jim gab mir Feuerschutz.

In der Einfahrt war es dunkel. Jemand hatte sie überdacht, um auf diese Weise eine billige Großgarage zu bekommen. Kein Lichtstrahl fiel hinein.

Sobald sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte ich die ersten Umrisse erkennen. Etwa zehn Yard vor mir stand ein Lastwagen. Die hintere Ladeklappe war geöffnet. Einige Mehlsäcke waren verstreut und auf gerissen.

Geduckt schlich ich darauf zu. Am linken Vorderrad hockte ich mich nieder und lauschte. Hinter mir tappten die Schritte des Cops leise durch die Dunkelheit heran.

Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt. In diesem Augenblick hörte ich ein leises Poltern im Führerhaus. Mit einem Satz sprang ich um den Kühler herum.

»Hände hoch!« rief ich laut. Meine rechte Hand fuhr hoch zur linken Achselhöhle. Ein hundertfach geeübter Griff.

Der Killer tauchte vor mir aus dem Führerhaus auf. Er hielt eine Parabellum in der Hand. Seine Augen waren klein und schmal vor Hass. In seinem viereckigen wutverzerrten Gesicht stand klobig eine eingedrückte Nase.

Meine Finger griffen ins Leere. Im Augenblick wusste ich, wo meine Smith and Wesson war. Für die Zeit meiner Krankheit hatte Phil sie in unserer-Waffenkammer im FBI-Gebäude deponiert.

Ich hatte keine Chance, mich zu wehren, und wusste es. Ich sah den Mann aus dem Führerhaus kommen und rief ihm laut »Copkiller« entgegen. Dann schnellte sich mein Körper nach vorne. Ich spürte, wie ich durch die Luft segelte und wie sich meine Hände um die Beine des Mörders schlangen.

***

Webster fühlte den harten Lauf der Pistole in seinem Rücken. Die beiden Männer hatten ihm keine Chance gelassen. Ohne Widerstand zu leiten, war er mit ihnen in den Pontiac gestiegen, mit dem sie hergekommen waren.

Der ältere der beiden Männer steuerte den Wagen. Nur schrittweise kam das Fahrzeug vorwärts. Irgendwo in der Nähe musste mal wieder eine Verkehrsstauung sein.

Webster kannte die Straße, durch die sie fuhren. Es war die 69., die Straße, in der das New Yorker FBI-Gebäude liegt. Der Pontiac musste wieder halten. Er stand vor einer roten Ampel. Etwa zehn Yard entfernt beobachtete ein Verkehrscop missmutig den schleichenden Verkehr.

»Der Cop. Das ist meine Chance«, dachte Webster. Er handelte blitzschnell. Mit unheimlicher Wucht stieß er dem Killer neben sich den Ellbogen in die Seite. Gleichzeitig riss er die Tür des Wagens auf.

Hinter sich hörte er das schmerzliche Brüllen seines Gegners. Dann stand Webster schon auf der Straße. Er richtete den Blick geradeaus.

»FBI-Distrikt-Gebäude New York.«

Die großen Lettern am Eingang unseres Hauptquartiers sprangen ihm direkt in die Augen. Webster lief. Geradewegs auf dieses Gebäude zu.

Hinter sich hörte er ein »Plopp«, das für den Bruchteil einer Sekunde den Motorenlärm der Autos übertönte. Das »Plopp« glich der Fehlzündung eines Motors. Webster spürte den Aufschlag der Kugel in seinem Rücken.

Er taumelte. Zwei, drei Schritte lang glaubte er, er könnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Dann hatte er es überwunden. Er ging weiter. Immer näher kam er auf das Gebäude zu. Wieder gab es ein »Plopp«. Webster hörte es nicht. Er hörte nur das Brausen in seinen Ohren und spürte erneut einen Aufschlag in seinem Brustkorb.

Dann hatte er die Eingangstür erreicht. Aus den Augenwinkeln sah er den Pontiac mit heulenden Reifen davonstieben. Die Ampel war gerade wieder auf Grün gesprungen.

Niemand hatte das Vorgefallene bemerkt. Niemand hatte die zwei Schüsse beobachtet, die am helllichten Tag aus einer Schalldämpferpistole auf einen Mann abgefeuert wurden, der das Distriktgebäude betrat.

Webster spürte den schalen Geschmack von Blut in seinem Mund. Er wusste, was ihn erwartete. Er machte sich über seine Lage nicht die geringste Illusion.

Plötzlich wurde er angesprochen. Angesprochen von einem Mann, der gerade 14 die Treppe heruntergekommen und für eine Sekunde wie versteinert stehen geblieben war, dann zur Pistole griff und mit metallener Stimme rief:

»Donald Webster, heben Sie die Hände hoch. Kraft meines Amtes als FBI-Agent nehme ich Sie hiermit fest. Jeder Widerstand ist zwecklos. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alle Ihre Äußerungen in einem etwaigen Prozess gegen Sie verwandt werden können.«

Webster starrte meinen Freund mit weit auf gerissenen Augen an. Er sah Phil nur noch durch einen Schleier, der sich allmählich immer dichter vor seine Äugen legte.

Langsam ging er auf meinen Freund zu. »Ich bin Webster«, sagte er laut und deutlich. Plötzlich knickten seine Beine ein. Er drehte sich etwas zur Seite und fiel dann langsam auf den harten Fliesenboden unseres Distriktgebäudes.

Mit einem Satz war Phil heran. Er steckte seine Dienstwaffe in die Schulterhalter zurück und beugte sich zu dem Mann nieder.

»Tot!«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. Erst in diesem Augenblick bemerkte er die Kollegen, die ihn umringten. Sie waren aus ihren Zimmern gestürzt, als sie Phils laute Verhaftungsformel gehört hatten.

Müde wandte sich Phil an unsere Kollegen. »Donald Webster, Nummer 1 der MOST WANTED MEN, ist tot«, sagte er leise, drehte sich herum und ging auf das Dienstzimmer unseres Chefs zu. Mr. High brauchte seinen Bericht.

***

Ich hörte den tierischen Schrei des Killers.-Wir stürzten beide zu Boden. Seine Pistole schepperte über den Asphalt. Wie ineinander verbissene Hunde wälzten wir uns durch den Schmutz. Er versuchte jeden hässlichen Trick, den nur eine Ratte im dunkelsten Harlem kennen kann.

Jetzt erst spürte ich, dass mich meine Verletzung und der Krankenhausaufenthalt doch stark mitgenommen hatten. Auf die Dauer war ich den Schlägen dieses Burschen nicht gewachsen. Ich versuchte deshalb, den Kampf so schnell wie möglich zu meinen Gunsten zu entscheiden. Aber er war flink. Wenigstens flinker als ich in meiner augenblicklichen Verfassung.

Eine Gerade zum Kinn fing er kurz ab und stieß mir gleichzeitig ein Bein in den Leib. Ich flog drei Yard zurück, kam keuchend wieder hoch und erwartete seinen nächsten Angriff.

Aber ich hatte mich geirrt. Blitzschnell nützte er die Dunkelheit und die Tatsache aus, dass ich in der Schusslinie des Cops war.

Mit ein paar Sprüngen hatte er die Stahltür des nächsten Hauses erreicht. Irgendjemand öffnete sie von innen. Zwei Sekunden später war der Killer hinter der Tür verschwunden.

»Ihm nach«, hörte ich den Cop neben mir. Doch dazu kamen wir jetzt nicht mehr. Überall flammten Lichter auf. Gleichzeitig rasselten stählerne Jalousien an den Fenstern des Hauses herab, in das der Copkiller verschwunden war. Ich sah die kleinen Schießscharten in den Jalousien und begriff sofort, was hier gespielt wurde.

Das Haus war die Burg des Racketts, hinter dem der tote Mac her gewesen war. Mit einem Griff schnappte ich mir den Cop. »Los, raus aus der Einfahrt«, rief ich ihm zu und spurtete los.

Keine Sekunde zu früh. Die Gangster begannen ein regelrechtes Taubenschießen auf uns. Aus allen Schießscharten zirpten die Kugeln und schrammten in gefährlicher Nähe an uns vorbei.

Keuchend erreichten wir wieder die schmale Straße, die vor der Toreinfahrt lag. Hier waren wir aus dem Schussbereich der Gangster heraus.

Ein Steifenwagen war mittlerweile am Tatort erschienen. Ich wies mich bei dem Sergenaten kurz aus, setzte mich dann in den Wagen und ließ mich mit unserem Distrikt verbinden.

Helen, die Sekretärin unseres Chefs, vermittelte sofort ein Gespräch mit Mr. High.

»Hier ist Jerry, Chef«, meldete ich mich und konnte mir die leichte Verwunderung Mr. Highs recht gut vorstellen. »Ich bin in der 29. Straße. Jimmy Flannegan, Mitglied eines Racketts, hat vor wenigen Minuten einen Streifenpolizisten erschossen. Er und seine Leute haben sich in ihre Burg zurückgezogen. Sie sind gut bewaffnet und nur bei Großeinsatz aus dem Haus herauszubekommen.«

Mr. High brauchte nur eine Sekunde, , um sich zu entscheiden. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig und sachlich wie immer. »Okay, Jerry, warten Sie und lassen Sie das Viertel durch die Streifenpolizisten abriegeln. Ich schicke sofort Phil und ein Dutzend Ihrer Kollegen zum Tatort. Captain Hywood von der City Police wird mit seinen Leuten auch bald bei Ihnen sein.«

»Danke«, sagte ich nur, legte den Hörer auf und gab den Streifenpolizisten die nötigen Anweisungen. Wichtig war jetzt vor allem, dass die Schaulustigen erst einmal aus dem Gefahrenbereich verschwanden.

Der Bau, in dem sich die Gangster verschanzt hatten, war an die fünfzig Yard lang und ungefähr dreißig breit. Ein ganz netter Kasten.

Das Licht in der überdachten Einfahrt war wieder erloschen. Hin und wieder peitschte ein Schuss auf. Immer mehr Streifenwagen trafen ein. Das ganze Gebäude wurde jetzt von allen Seiten bewacht.

Dann bogen mit jaulenden Reifen und mit Sirenengeheul ein roter Jaguar und zwei schwarze Limousinen um die nächste Ecke. Ich musste grinsen. Phil nutze mal wieder die Gelegenheit aus, um mit meinem Schlitten zu fahren.

»Ihr habt euch aber mächtig beeilt«, sagte ich anerkennend, als ich meinem Freund die Hand schüttelte. Es war nach langer Zeit das erste Mal, dass wir wieder zusammenarbeiteten. Für einen Augenblick wusste ich nicht,‘wie ich mich verhalten sollte. Dann sah ich aber Phils jungenhaftes Grinsen und das kleine Päckchen, das er in der Hand hielt.

»Hier, deine Taschenarmy lag noch in Depot. Wird Zeit, dass sie wieder zum Einsatz kommt. Sonst verrostet uns das gute Stück. Ist schließlich von Steuergeldern gekauft worden und da…«

Phil kam nicht weiter. Die Gangster merkten, dass wir ernst machten, und schossen aus allen Rohren. Sie konnten uns nicht direkt treffen, aber ein Querschläger ist auch nicht besonders schön. Phil und ich gingen hinter dem Jaguar in Deckung.

»Ist ja hier ein toller Affenzirkus«, hörte ich plötzlich hinter mir eine Stimme in Häuserblocklautstärke. Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen. Ich wusste auch so, wer es war. Kein anderer als Captain Hywood von der City Police. Nur er hatte ein solches Lautsprecherorgan.

»Das wird aber lustig, wenn ihr da hineinkommen wollt«, verkündete er und brachte seine große Gestalt hinter dem Jaguar in Deckung.

Als ich Hywood neben meinem Flitzer liegen sah, kam mir überhaupt erst zum Bewusstsein, wie klein der Jaguar ist. Der Captain schien meinen Gedanken erraten zu haben. Missbilligend sah er mich an und knurrte. »Jerry, wann kaufen Sie sich endlich mal ein richtiges Auto?«

Das rote Lämpchen des Sprechfunkgerätes im Jaguar leuchtete auf. Ich griff durch das Fenster und angelte nach dem Hörer.

»High«, tönte es aus der Muschel. »Jerry, ich bin am Einsatzort. Mein Wagen steht ungefähr 50 Yard von Ihnen entfernt. Was schlagen Sie vor, wie sollen wir das Haus stürmen?«

Ich überlegte einen Augenblick. »Was können wir da groß machen, Chef? Die Jalousien müssen vor den Fenstern weg, damit wir den Laden voll Tränengas pumpen können. Anders bekommen wir die Burschen nie aus dem Kasten. Wenn Phil Lust hat, können wir ja ein paar Handgranaten an die Jalousien hängen.«

»Auf keinen Fall«, befahl der Chef. »Die Schießscharten in den Jalousien sind so klein, dass wir euch keinen vernünftigen Feuerschutz geben können. Ihr habt überhaupt keine Chance. Bis an die Fenster zu kommen. Die Gangster schrecken vor nichts zurück. Sie wissen selbst, was ihnen blüht, schließlieh haben sie einen Polizisten erschossen.«

»Dann bleibt uns nur die Tür«, sagte ich. »Die Stahltür in der Garage. Selbst der dickste Stahl muss doch irgendwann einmal nachgeben, wenn genug Granaten dagegen geworfen werden. Im Hof steht ein Lieferwagen. Der kann uns als Deckung dienen.«

»Gut«, sagte Mr. High nach einer kleinen Weile. »Wir geben euch Feuerschutz. Phil hat ja genug Handgranaten im Jaguar mitgebracht.«

»Okay, Ende«, sagte ich nur und legte auf. Mein Freund Phil hatte schon einen Kasten aus dem Wagen gezerrt und ihn geöffnet. Er war gefüllt mit kleinen, metallisch schimmernden Kugeln.

Ich gleichen Augenblick flackerte das Lämpchen meines Funkgerätes im Jaguar wieder auf. Ich langte zum Hörer.

»Noch einmal High«, meldete sich unser Chef. »Wartet erst mal. Wir geben ihnen eine letzte Chance, sich zu ergeben.«

»Okay. Wir warten auf Ihren Einsatzbefehl, Chef«, gab ich zurück und beendete das Gespräch.

Minuten vergingen. Die Lage hatte sich noch nicht geändert, außer, dass es jetzt von Polizisten und G-man wimmelte. In New York konnte es immer mal wieder zu einer Schießerei mit einer ganze Bande von Gangstern kommen, und die Polizei ist auf so etwas vorbereitet.

Da Captain Hywood bei Phil und mir war, leitete Lieutenant Chambers den Einsatz der Stadtpolizei. Er dirigierte die Bereitschaften mit kurzen, präzisen Befehlen zu ihren jeweiligen Einsatzorten. In jeder zum Hof hin gelegenen Wohnung der angrenzenden Häuser hiel-18 ten sich jetzt zwei Polizisten auf. Immer wieder umrundeten Lautsprecherwagen den Wohnblock, und immer wieder wurde derselbe Spruch den Schaulustigen zugebrüllt.

»Achtung, Achtung. Hier spricht die Polizei. Das Haus der Gangster ist von bewaffneten Einheiten des FBI und der City Police umstellt. Anwohner, meidet Türen und Fenster. Versammelt euch in Räumen, die nicht zum Hof raum gelegen sind. Eltern, achtet auf eure Kinder. Bleibt in den Wohnungen. Achtung, Achtung! Hier spricht die Polizei…«

Einer der Lautsprecherwagen führ plötzlich von der Straße ab und näherte sich der Einfahrt. Steve Dillaggio lenkte ihn. Ich sah auf den ersten Blick, dass es unser Lautsprecher war. Unser Lautsprecher mit den großen Panzerplatten.

Steve richtete den Lautsprecher genau in Richtung der Gangsterburg. Gleich darauf ertönte seine Stimme: »City Police ist mit Handgranaten angerückt. Sie ist eure letzte Chance. Ergebt euch. Ihr habt drei Minuten Zeit.«

Steve hatte den Satz kaum beendet, als die Antwort der Gangster kam. Sie schossen aus allen Fenstern auf den Polizeiwagen, aber sie konnten Steve nicht schaden.

Das rote Lämpchen in meinem Jaguar flackerte wieder auf. Ich griff nach dem Hörer und erkannte Mr. Highs Stimme.

»Einsatz in drei Minuten, wenn die Gangster bis dahin nicht freiwillig das Haus verlassen haben«, sagte er kurz und hängte sofort wieder auf.

Wir stopften uns die Taschen mit den Handgranaten voll. Auf ein Zeichen feuerten unsere Kollegen aus allen Rohren.

»Kann losgehen«, sagte Phil und erhob sich. Wir marschierten auf die dunkle Toreinfahrt zu. Hywood krebste hinter uns her.

Die Gangster schossen unaufhörlich. Ihr Munitionsbestand musste ganz ansehnlich sein, wenn sie sich ein derartiges Dauerfeuer leisten könnten.

Die Handgranaten wirkten in den Taschen wie reinste Zentnerlast.

»Tolles Gefühl, was?« meinte Phil neben mir. »Ob unsere Dienstmarke sehr stabil ist?«

»Glaube ich doch«, gab ich zurück, »Dann wird die ja wohl übrig bleiben« meinte Phil.

»Wann?« wollte ich wissen, denn ich hatte nicht begriffen, worauf Phil hinauswollte.

Mein Freund blieb plötzlich stehen. Er grinste übei: das ganze Gesicht. Der Kugelhagel schien ihm im Augenblick nichts auszumachen.

»Wann, Jerry? Nun, wenn uns einer der Burschen in die Taschen schießt und ’ne Handgranate trifft.«

***

»Hast du ihn wirklich erwischt?«

»Natürlich, ich habe die Einschläge genau gesehen. Er ist noch ein paar Schritte gelaufen und war dann erledigt.«

»Okay«, nickte Slim Reynolds. »Dann rufe ich den Boss an.«

Reynolds fuhr den Pontiac langsam zum Bordstein und legte die letzten Meter zur Telefonzelle zu Fuß zurück.

Er warf einen Nickel in den Schlitz und wählte die Nummer Richie Rivieras.

Der Boss meldete sich sofort. »Ja?«, fragte er, und Reynolds spürte die Spannung in seiner Stimme.

»Der Fall ist erledigt. Du kannst uns in der Pension erreichen, wenn wir den nächsten Auftrag übernehmen sollen. So long.«

Gleichmütig legte Reynolds den Hörer auf die Gabel. Nichts in seinem Gesicht verriet die Tatsache, dass er gerade eine Meldung über einen ausgeführten Mord gemacht hatte.

Langsam ging der Killer wieder zu seinem Wagen zurück. In den letzten Minuten hatte er angestrengt über ein Problem nachgedacht. Über das Problem, aus diesem Job mehr Geld zu schlagen. Jetzt wusste er auch, wie. Er fand seine Idee einfach genial und war stolz auf sich.

Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich in die weichen Polster des Pontiac fallen, startete den Wagen und reihte sich wieder in den-Verkehr ein.

»Ben«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Ben, was würdest du davon halten, plötzlich Millionär zu werden?«

Ben schluckte erst einmal. Geld, das war schon immer alles in seinem Leben gewesen. Geld war schließlich die einzige Antriebsfeder zu den Morden, die er ausführte.

»Wen willst du denn killen?«, fragte er, und seine Stimme klang vor Erre- gung heiser.

»Niemanden«, sagte Slim Reynolds und lachte leise vor sich hin.

»Niemanden?«, echote Ben erstaunt. Ihm war der Gedanke, Geld ohne zu morden verdienen zu können, völlig fremd geworden.

»Keinen«, wiederholte Slim Reynolds. »Webster genügt uns ganz und gar.«

»Wie meinst du das?«

»Überlege doch mal, Ben. Dieser Webster war in New York der Starkiller.«

»Ja, und?«

»Er hat wahrscheinlich von manchen Leuten Mordaufträge bekommen.«

»Bestimmt.«

»Und diese Leute waren auch nicht gerade arm.«

»Sie müssen schon Geld haben, schließlich kosten Fachleute wie Webster wenigstens zwanzigtausend Bucks pro Coup-.«

»Genau. Und wenn wir jetzt diesen Leuten einreden, dass uns Webster vor seinem Tod die genauen Unteralgen über seine Auftraggeber genannt hat? Wenn wir bekannt machen, dass wir jetzt all die Leute in der Hand haben, die in den letzten Jahren hier in New York einen Mord bestellt haben?«

Es dauerte eine Weile, bis Ben die Worte seines Partners begriff. Als endlich der Groschen bei ihm fiel, strahlte sein brutales Gesicht vor Überraschung und Geldgier. »Mensch, Slim, was können wir da kassieren.«

»Genau«, stimmte Slim Reynolds zu. »Ich weiß auch schon, wie wir es anfangen…«

»Wie?«

»Wir erzählen es Pussy.«

»Der Bardame in unserer Pension?«

»Der.«

»Und wenn die uns bei den Bullen verpfeift?«

Slim Reynolds lachte tückisch auf. »Das kann Pussy nicht. Sie ist rauschgiftsüchtig. Wenn sie Kontakt mit der Polizei bekommt, landet sie mit Sicherheit in einer Entwöhnungsanstalt. Vor nichts hat Pussy mehr Angst.«

»Du bist ein schlauer Kerl«, gab Ben lachend zu.

»Das weiß ich schon längst«, gab Slim Reynolds mit unverhohlener Selbstzufriedenheit zurück.

***

Unsere Kollegen bestrichen jetzt die Fassade der Gangsterburg mit Maschinenpistolen. Diese Zeit mussten wir nutzen. Mit den Handgranaten in den Taschen spurteten wir los. Ich sah vor mir die Umrisse des Lieferwagens auftauchen und das bläuliche Mündungsfeuer aus den Schießscharten des Hauses aufblitzen.

Neben mir hetzte Phil auf den Wagen zu, hinter uns keuchte Hywood. Schließlich hatten wir den Wagen erreicht. Keuchend, aber zufrieden blieben wir stehen. Auch Hywood war in Deckung.

Phil klopfte auf seine Jackettasche mit den stählernen Eiern. »Hallo, Jeremias«, krächzte er vergnügt.

Ich werde zwar sonst immer verdammt ungemütlich, wenn einer Jeremias zu mir sagt, aber in diesem Augenblick konnte ich Phil nicht böse sein. Er hatte sich einfach Luft machen müssen. Schließlich ist es keine besonders vergnügliche Sache, mit ein paar Handgranaten durch ein Sperrfeuer zu rennen, und G-man haben schließlich auch Nerven.

Unsere Kollegen stellten das Feuer ein. Sie wussten, dass wir die Deckung errichtet hatten.

»Jetzt kann es losgehen«, sagte Phil und holte sich die erste Handgranate aus der Tasche. Ich klaubte ebenfalls eines von den Dingern hervor.

»Wir werfen gleichzeitig«, sagte ich zu Phil. »-Ich zähle bis drei. Klar?«

»Klar«, sagte mein Freund.

Wir gingen dicht nebeneinander in die Hocke.

»Eins«, sagte ich leise.

»Moment«, flüsterte Hywood. Tatsächlich, er flüsterte. Ich merkte, wie seine Hand in meine Tasche fuhr und mit einer Handgranate wieder zum Vorschein kam.

»Nicht so egoistisch sein«, murmelte er und kauerte sich ebenfalls neben uns.

»Zwei«, sagte ich.

»Was meint ihr, wie das knallt«, konnte Hywood sich nicht verkneifen zu sagen.

»Drei.«

Wir warfen gemeinsam. Es sah aus, als hätten wir das schon Hunderte von Male geübt. Die stählernen Eier segelten durch die Luft, wir warfen uns nach vorne auf den Asphalt und öffneten den Mund.

Dann kamen die Explosionen. Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Druckwelle drang uns in die Lungen und lähmte für Sekunden unseren Atem.

In unseren Ohren dröhnte es von dem lauten Knall der Explosionen, dem dumpfen Poltern von Gestein und dem schrillen Kreischen von Metall.

Als Erster hatte sich Hywood gefasst. Er hob den Kopf, der über und über mit Mehl bedeckt war, und grinste uns an. »Ihr seht aus wie die reinsten Schneemänner«, meckerte er. Sein dröhnendes Lachen brach ab, als er merkte, wie weiß er selber war.

Ich rutsche ein Stück zum Kühler und schielte vorsichtig zum Haus hinüber. Die Stahltür hing schief in den Angeln. In der Mauer befand sich ein gezacktes Loch. Aber noch immer reichte es nicht aus, um den Laden zu stürmen.

»Weil es so schön war, bitte eine Zugabe«, sagte Hywood und kramte wieder in meiner Jackentasche. Ich holte mir ebenfalls eine neue Granate. Es war meine letzte. Phil machte gleich zwei von den Dingern sprengbereit.

»Auf geht es«, verkündete diesmal Hywood. »Eins… zwei… drei!« Wieder spielte sich das ab, was wir schon vorher erlebt hatten. Nur - als wir diesmal zum Haus hinüberblickten, gähnte uns ein großes Loch entgegen.

Hywood knöpfte seine Jacke auf. »Nicht, dass ihr glaubt, ich hätte vorhin überhaupt nichts getragen«, meinte er und reichte jedem von uns eine Gasmaske. Dann klaubte er ein paar Tränengaspatronen aus der Tasche und lud seinen großen Polizeicolt damit.

»Jetzt wollen wir einmal sehen, ob wir die Burschen nicht ausräuchern können.« Er steckte seine Polizeipfeife in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort setzte das Sperrfeuer unserer Kollegen wieder ein.

»Los, rein in die Bude!«, rief Phil und sprang auf. Einzeln hetzten wir auf den Eingang der Gangsterburg zu.

***

Triumphierend legte Richie Riviera den Hörer auf die Gabel zurück. Er wandte sich an das junge Mädchen, das schon seit Tagen in seinem Hauptquartier wohnte und die Gedanken des Gangsterbosses immer aufs Neue beschäftigte.

»So, Sheila«, sagte er voller Selbstzufriedenheit. »Ich habe deine Bedingungen erfüllt. Jetzt musst du dein Wort einlösen.«

Mit einem Ruck sprang das Mädchen aus seinem Sessel. »Donald Webster«, rief Sheila. »Die Polizei hat Donald Webster gefasst?«

Riviera schüttelte den Kopf. »No, Girlie«, sagte er leise. »Du wolltest doch den Tod Websters, oder?«

»Ja, er muss auf den Elektrischen Stuhl«, sagte das Mädchen voller Hass.

»So genau hast du dich nicht ausgedrückt«, korrigierte Riviera sie sanft. »Du hast nur verlangt, dass die Polizei Webster bekommt.«

»Ja, aber dann muss sie ihn doch fassen«, sagte Sheila verwundert.

Richie Riviera lachte dröhnend. In seinen kalten Augen funkelte der Spott. »Natürlich. Das wird sie auch. Meine Jungen haben den Burschen erledigt. Die Polizei wird schon noch das finden, was sie von ihm übrig gelassen haben.«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Mädchens. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. Sie trommelte erregt gegen Rivieras Brust.

»Nein«, schrie sie. »Nein. Sagen Sie mir, dass Sie ihn nicht haben ermorden lassen. Sagen Sie es.«

Riviera schüttelte den Kopf. Brutal fasste er das Mädchen an den Händen und stieß sie von sich. Sheila taumelte einige Yard rückwärts und fiel dann in einen Sessel.

»Hör gut zu, Girlie«, zischte Riviera. »Hör mir ganz genau zu. Du bist zu mir gekommen, weil du wusstest, dass ich kein Betbruder bin. Du hattest dich vorher ganz genau über mich erkundigt. Du wusstest, dass ich der einzige Mann in New York bin, der nicht mal Angst vor der Cosa Nostra hat. Deswegen bist du hier gelandet. Du hast mir etwas ver-22 sprachen. Nämlich einen Mehrpreis. Das bist du mir schuldig. Dafür sollte die Polizei den Killer der Cosa Nostra bekommen. Well', die Cops bekommen Webster. Natürlich so, dass er ihnen nicht mehr davonläuft. Also tot. Ich habe mich genau an unsere Abmachungen gehalten. Und du wirst es auch tun. Verstanden?«

Das Mädchen im Sessel bückte in das Gesicht des Gangsters. Sie sah die Wünsche und Begierden des Mannes in seinen Augen leuchten. Und sie sah seine grenzenlose Brutalität und Skrupellosigkeit.

»Nein«, schrie Sheila wieder. »Nein. Sie Mörder.«

Sie sprang auf und hastete zur Tür. Riviera stand breitbeinig im Zimmer und lachte hinter ihr her.

»Lauf nur, Girlie, lauf«, dröhnte es in Sheilas Ohren. »Lauf, aber glaube nicht eine Sekunde daran, dass du einem Richie Riviera entkommen kannst. Ich nehme mir immer, was ich will.«

Riviera lachte noch immer, als sich die Zimmertür schon längst geschlossen hatte und ein junges Mädchen außer Atem über die Bowery hetzte.

»Ich werde sie so kleinmachen, so klein. Sie wird auf den Knien zu mir zurückgerutscht kommen«, murmelte er und ging zum Telefon. Er würde seinen Leuten schon die richtigen Aufträge geben. Er wusste genau, wie man einem Mädchen klarmachen musste, wem es gehört. Wenigstens bildete sich Richie Riviera das ein. Er kannte dafür nur ein Mittel, den blanken, brutalen Terror.

***

Hywood stürmte vor uns her. Als erster betrat er das Haus. So schnell Er konnte, feuerte er die Tränengaspatronen ab. Immer wieder dröhnte sein schwerer Polizeicolt auf. Unsere Gasmasken schützten uns, die Gangster waren machtlos.

Jetzt ging alles sehr schnell. Mit hocherhobenen Händen kamen sie die Treppe herunter. Niemand versuchte den geringsten Widerstand. Selbst Flannegan taumelte ohne Gegenwehr in unsere Arme.

Unsere Kollegen waren nachgerückt. Ohne Schwierigkeiten nahmen wir elf Gangster fest. Elf Mann, die, wie sie selbst aussagten, zwei Jahre lang in dieser Gegend ein Rackett geführt hatten.

Alle waren geständig. Grund ihrer Redefreudigkeit war der Tod des Streifenpolizisten Mac Hollister. Eines Mannes, siebenundzwanzig Jahre alt, seit vier Jahren verheiratet und Vater dreier Kinder, die jetzt mit ihrer Mutter von einer bescheidenen Rente leben mussten.

Sie redeten, weil sie nicht auf den Elektrischen Stuhl wollten. Sie schoben alles Flannegan in die Schuhe. Er sollte für sie alle sterben. Wenigstens dachten sie sich das so.

Flannegan war anderer Meinung. Der Copkiller packte aus. Er sorgte dafür, dass er nicht als Einziger seiner Bande den Starkstrom zu spüren bekam.

Aber was nützte das alles? Mac Hollister wurde dadurch nicht wieder zum Leben erweckt.

***

Sheila Russel öffnete das Fenster ihres kleinen Apartments. Langsam entwich die stickige Luft aus dem Raum. Seit Tagen war sie nicht in ihrer Wohnung gewesen. Seit Tagen hatte sie nur einen Gedanken gehabt: Donald Webster.

Sie wusste, der Mann war jetzt tot. Der Mörder Ted Teils war unter den Kugeln zweier kleiner Mietkiller gestorben.

Sheila hatte sich schon oft vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie vom Tod Websters erführe. In ihrer-Vorstellung war es anders gewesen als in Wirklichkeit.

Sheila Russel erkannte mit einem Male ihre sinnlose Gier nach Rache und Genugtuung. Sie wollte allein sein, von nichts mehr etwas wissen.

Plötzlich schellte das Telefon. Mechanisch ging sie zum Apparat. »Hallo?«, meldete sie sich.

»Hier ist Richie«, hörte sie eine Stimme vom anderen Ende der Leitung. »Lege nicht auf, Süße, wenn du noch länger als eine halbe Stunde leben willst.«

»Was soll das heißen?«, fragte Sheila entsetzt.

Richie Riviera lachte laut in den Hörer. »Well, Girlie, weißt du, ein paar meiner Leute haben einen ziemlich makabren Humor. Sie haben dir doch glatt eine Bombe ins Fernsehgerät gebaut. Du brauchst nur auf das kleine Knöpfchen zu drücken, und schon landest du ruckartig da, wo Donald Webster jetzt ist.«

Es klickte in der Leitung. Sheila Russel wusste, dass Richie Riviera aufgelegt hatte.

Vorsichtig trat sie von hinten an den Fernsehapparat heran. Sie sah das kleine Döschen, das neuerdings mit dem Gerät verbunden war. Nicht eine Sekunde zweifelte sie daran, dass es sich hierbei um eine Sprengladung handelte. Sie kannte mittlerweile Rivieras Brutalität.

Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, klingelte es an der Wohnungstür.

Vorsichtig schaute Sheila durch das Schlüsselloch. Es war nur der Milchmann, bei dem sie unterwegs telefonisch eine Bestellung aufgegeben hatte. Sie nahm die Milch in Empfang, zahlte und schloss hastig die Tür.

Ihre Kehle war vor Aufregung trocken. Die Milch; dachte Sheila und entfernte die Metallkapsel der Flasche. Für einen Augenblick erstarrte sie, als sie das kleine Stück Papier sah, dass oben auf der Milch schwamm.

Mit zitternden Fingern fischte sie den Fetzen aus der Flasche. »Girlie«, las sie. »Trink die Milch lieber nicht, ich glaube, meine Jungen haben etwas - Strychnin in die Flasche geschüttet…«

Sheila Russels Knie zitterten. Sie musste sich erst einmal setzen. Wieder klingelte das Telefon. Sheila nahm an, dass Riviera am Apparat war. Sie konnte es sich aber nicht erlauben, den Hörer nicht aufzuheben. Bestimmt hatte Riviera wieder eine todbringende Überraschung für sie bereit.

Langsam tastete sie zum Apparat. Als sie den Hörer ans Ohr klemmte, wurde sie leichblass.

»Hallo«, sagte eine metallene Stimme.

»Hier ist Sheila Russel«, sagte das Mädchen tapfer.

»Und hier ist Donald Webster«, kam es zurück.

***

Wir waren schweigend zum Distriktgebäude gefahren. Alles andere war 24 jetzt Routinesache, meine Kollegen würden das schon erledigen.

Gerade hatten wir uns bei Mr. High in die Sessel niedergelassen, als Neville, unser alter Kollege,der jetzt nur noch Innendienst machte, mit einer dicken Aktenmappe und einem Bündel von Fernschreiben auftauchte.

»Hallo, Jerry«, begrüßte er mich herzlich.

»Tag, Alter«, gab ich zurück. »Wie klappt der Bürodienst?«

»Bestens, bestens. Besonders heute. Ich habe eine tolle Idee.«

»Setzen Sie sich«, lud ihn Mr. High ein. Er vermied es, mich anzusehen. Ich glaube, er fühlte genau, was ich mir für heute vorgenommen hatte.

»Ich habe mich etwas um die Sache Webster gekümmert«, berichtete Neville, grinste uns an und meinte anzüglich: »Schließlich ist die Arbeit eines G-man nicht damit getan, dass man in einer Seitenstraße mit Handgranaten um sich wirft. Etwas Köpfchen braucht man auch.«

»Wem sagst du das«, murmelte Phil hintergründig.

»Habt ihr eine Spur von Webster?«, schaltete ich mich ein.

»Wir haben Webster«, gab Mr. High leise zurück. »Wir fanden ihn mit zwei Kugeln im Rücken.«

»So, wann?«

»Kurz bevor wir den Großeinsatz hatten. Webster kam ins Distriktgebäude. Man muss ihn auf der Straße angeschossen haben.«

Noch ehe ich etwas sagen konnte, spulte jetzt Neville los.

»An Websters Uhr und an seinem Ledergürtel fanden wir Fingerprints. Ich habe die Formel gleich nach Washington gejagt und auch schon die Antwort erhalten.« Stolz schwenkte unser alter Kollege ein Fernschreiben.

»Von wem sind die Prints?«, fragte Phil.

»Von Slim Reynolds aus Frisco«, sagte Neville. »Reynolds steht in dem Ruf, ein Mietkiller zu sein. Er arbeitet stets mit einem gewissen Ben Logan zusammen.«

»Prächtig«, sagte Phil. »Dann brauchen wir ja nur noch herauszufinden, wo sich die beiden Burschen herumtreiben, und der Fall ist abgeschlossen.«

»Richtig«, nickte ich. »Dann ist mit dem Fall Webster endgültig Schluss.«

Neville sah uns mitleidig an. »Man könnte meinen, ihr beide seid erst seit gestern in unserem Verein. Überhaupt keine Übersicht habt ihr. Überhaupt keine Übersicht.«

Mr. High lächelte, sagte jedoch nichts. Phil deutete auf Nevilles Kopf und fragte misstrauisch: »'Kannst du mir mal verraten, was dein kluges Köpfchen ausgebrütet hat?«

»Natürlich«, sagte Neville gönnerhaft. »Ich erzähle es extra für euch ganz, ganz langsam. Schließlich sollt ihr die Sache ja auch verstehen.«

»Zu gütig«, warf Phil bissig ein.

»Dieser Webster war doch ein Starkiller, oder?«

»Das haben selbst Jerry und ich schon bemerkt«, knurrte Phil sarkastisch. »Wenn bei deinen geistigen Turnübungen nicht mehr herausgesprungen ist, dann packe sofort wieder ein.«

»Sachte, sachte«, beschwichtigte ihn Neville. »Ihr glaubt zwar, ich gehörte zum alten Eisen, aber so weit ist es noch nicht. Wer weiß zum Beispiel, dass Webster tot ist?«

Einen Augenblick herrschte verblüffte Stille. »Na, wir«, sagte Phil dann.

»Richtig«, trumpfe Neville auf. »Die Gangster aber nicht.«

»Nanu, was soll denn das?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Es ist doch egal, wer weiß, ob Webster tot ist oder nicht. Hauptsache, der Bursche ist unschädlich gemacht worden.«

»Eben nicht. Die Gangster haben zwar auf Webster geschossen, da er aber erst hier im Distriktgebäude zusammenbrach und starb, haben sie bestimmt keine Ahnung, ob der Killer auch tatsächlich gestorben ist.«

»Und welchen praktischen Nutzen hat diese Überlegung?«, fragte ich.

Neville wandte sich grinsend an Mr. High. »Im Krankenhaus rostet Jerrys Denkapparat immer ziemlich ein. Wir müssen ihn erst ganz langsam wieder flottkriegen.« Dann wandte er sich mit Gönnermiene an mich. »Wenn nun jemand von uns die Rolle dieses Webster übernähme, wenn wir einfach verschwiegen, dass er tot ist, Jerry, was meinst du, was dann passieren würde?«

Einen Augenblick schwieg ich. Nevilles Idee wies die verschiedensten Möglichkeiten und Aspekte auf. Möglichkeiten, die uns einen Schritt weiter jn unserem Kampf gegen die Cosa Nostra brachten, Aktionen, die der Unterwelt von New York einen schweren Schlag versetzten konnten.

Gleichzeitig dachte ich aber auch an den Entschluss, den ich heute gefasst hatte. Der Arzt hatte mich noch für vier Wochen krankgeschrieben. Diese vier Wochen hatte ich damit ausfüllen wollen, den Starkiller von New York zu jagen, ihn der Gerechtigkeit zu übergeben.

Und jetzt?

Jetzt dachte ich daran, die Rolle eines Mannes zu übernehmen, den ich zu seinen Lebzeiten so verabscheut hatte wie keinen zuvor. Mit dieser Erkenntnis kam mir auch zu Bewusstsein, dass mein Vorsatz, der mich in all den Wochen im Krankenhaus immer weiter vorwärtsgetrieben und immer wieder angestachelt hatte, hinfällig geworden war.

Es gab keinen Webster mehr, gegen den ich kämpfen konnte.

Ted-TerillsTad hatte seine Sühne gefunden. Webster war tot, ich konnte ihn nicht mehr einer Jury überantworten.

Für einen Augenblick fühlte ich mich ausgepumpt und leer. Die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, die mir die Tage im Krankenhaus erst hatte erträglich werden lassen, war sinnlos geworden.

Webster war erschossen worden. Er hatte nicht das Ende gefunden, das ein Mörder nach dem Gesetz nehmen muss. Irgendwie fühlte ich mich von seinen Mördern betrogen. Betrogen um die Möglichkeit, einen Mörder der Gerechtigkeit zu übergeben. Ich spürte mit einem Male den Wunsch, die Mörder eines Starkillers zu jagen.

»Und Webster selbst?«

Er war ein Mann gewesen, der Mordaufträge ausführte. Wenn ich seine Rolle übernahm, ergab es sich zwangsläufig, dass ich auch die Leute kennenlemte, die Mordaufträge in New York zu vergeben hatten.

Man sagte, Webster habe hauptsächlich für die Cosa Nostra gearbeitet. Wir wussten natürlich sehr genau, dass die Cosa Nostra in New York einen nicht unerheblichen Teil der Unterwelt kontrollierte. Aber wir hatten noch keine Ahnung, wer hinter dieser Verbrecherorganisation stand.

Vielleicht bot sich hier eine Chance, wenigstens einen kleinen Ansatzpunkt zu bekommen. Ich musste es einfach riskieren. Dass war ich Ted Terill schuldig. Ihm und meinen Kollegen, die bislang unter den Kugeln von Verbrechern den Tod gefunden hatten.

Ich dachte an die Inschrift auf unserer Dienstmarke und wusste mit einem Male sehr genau, was ich zu tun hatte.

»Fidelity - Bravery - Loyalitiy.«

Langsam wandte ich mich Neville zu. Ich blickte in sein ehrliches vernarbtes Gesicht und in seine klaren treuen Augen.

Ich dachte an all das, was ich von ihm gelernt hatte, und an das-Vertrauen, das er in all den Jahren immer wieder in mich gesetzt hatte.

»Okay, Neville«, sagte ich. »Stell dir einmal vor, ich wäre der Mann, der die Rolle Websters übernähme. Was würdest du dann vorschlagen?«

Neville grinste. »Jerry. So gefällst du mir schon entschieden besser. Ich habe übrigens dem Maskenbildner schon Bescheid gesagt. Also, zuerst würde ich in die Bar gehen, in der die beiden Killer aus Frisco verkehren. Stell dir deren Gesichter vor, wenn sie plötzlich einen Toten sehen. Die verraten dir glatt ihren Auftraggeber.«

***

Er trug eine dunkle Brille. Seine Hände hatten die Zartheit einer Kinderhaut, und seine Stimme klang so wie die eines Chorknaben in der St. Hieronymus-Kathedrale.

Sein Bankkonto war eines der größten in New-York, sein Ruf der eines vollendeten Ehrenmannes.

Im Nebenberuf war er Oberhaupt der Cosa Nostra von Manhattan. Wer glaubt, dass diese Position im Vergleich zu New-Yorks Größe klein war, irrt sich.

Die Cosa Nostra ist eine der führenden Verbrecherorganisationen unserer Stadt. Sie gleicht einer Hyda, die immer neue Köpfe hervorbringt, sobald man einen abgehackt hat.

Nur in den seltensten Fällen gelang es der City Poüce oder dem FBI, zu einem der Bezirksführer durchzudringen. Von dem schwarz bebrillten Eduardo Lionel hatten wir zum Beispiel nicht die geringste Ahnung. Lionel setzte seinen weißen Spazierstock in die Ecke, trank ein Glas kalten Tee und wandte sich an den Filipino, den er gerade durch ein Klingelzeichen in den Raum bestellt hatte.

»Emesto«, sagte er und seine Stimme klag so honigsüß, als spräche er gerade über eine hocherfreuliche Sache. »Emesto, in der Blue Bird Bar sitzen zwei Vögel. Sie haben einen alten Bekannten von uns auf dem Gewissen. Donald Webster heißt er.«

Der Filipino zog erstaunt seine Augenbrauen hoch. »Sir, Donald Webster, aber…«

Eduardo Lionel lächelte maliziös. »Sie sagen, sie haben Webster erschossen. Und sie sagen, sie kennen seinen Auftraggeber. Emesto, stell dir einmal vor, die wollen doch glatt die Auftraggeber Websters erpressen.«

»Sir«, sagt der Filipino wieder hochtrabend. Er hatte zwei Jahre Zeit gehabt, sich dem geschraubten Umgangston seines Vorgesetzten anzupassen. »Sir, das entspricht ganz und gar nicht unseren üblichen Geschäftsmethoden.«

»Du hast das Problem auf den ersten Blick erfasst«, lobte Lionel seinen Leibwächter, denn keine andere Funktion hatte der messerbewehrte Mann. »Sorge bitte dafür, dass dieser Missstand sofort aus der Welt geschafft wird.«

Der Filipino nickte grinsend. Er bekam eine bestimmte Prämie für derartige Aufträge. Sie war nicht gerade gering. Ein Grund, warum er solche Aufgaben immer sehr gern übernahm.

»Wollen Sie die beiden vorher noch sehen?«, erkundigte er sich im Plauderton.

»Nicht nötig«, wehrte Lionel ab.

»Und wie soll ich sie…«

»Aber Ernesto, Lionel ist empört. Muss ich dir wirklich noch sagen, wie man einen Mord ausführt?«

***

Ich hatte eine Liste von Bars und klapperte sie ab. Überall, wo ich hinkam verstummten die Gespräche. Ich glich dem Starkiller von New-York aufs Haar. Und selbst die Unterwelt behandelte mich mit einer gewissen Scheu.

Meine Getränke erhielt ich in den Bars ohne Bestellung. Hinter meinem Rücken wurde geflüstert, und wenn ich jemand ansah, stand auf seinem Gesicht die nackte Angst.

In dieser Nacht bekam ich eine kleine Ahnung von dem Terror, den Webster Zeit seines Lebens um sich verbreitet hatte.

Die Blue Bird Bar sparte ich mir bis zuletzt auf. Ich wusste, dass dort die beiden Männer wohnten, die Webster auf dem Gewissen hatten. Ich wollte spät kommen. Vielleicht hatten sie dann , schon etwas getrunken. Ich wollte ihre Auftraggeber erfahren. Nur durch Überrumpelung konnte es klappen.

In den letzten Stunden hatten wir alle Möglichkeiten rekonstruiert, wie Webster ausgerechnet ins FBI-Gebäude gekommen war. Zum Schluss war nur noch eine übrig geblieben. Er war seinen Mördern aus dem Wagen gesprungen, war während der Flucht von zwei Kugeln getroffen worden und war im Unterbewusstsein noch bis in unser Gebäude gekommen. Anders ließ es sich gar nicht erklären.

Ich war also auf eventuelle Fragen vorbereitet. Es war gegen 23 Uhr, als ich schließlich die Blue Bird Bar betrat. Hinter der-Theke stand Pussy. Eine Bardame, die ich aus Berichten des Rauschgiftdezernats unserer City Police kannte und die der tote Webster wahrscheinlich auch gekannt hatte.

Als ich mich auf den Barhocker schob, wusste ich, dass die Vermutungen unserer Experten richtig waren.

Pussy wurde so grau wie die Wand. Sie schob mir einen Highball zu. Ihre Hand zitterte dabei so, dass sie den Inhalt des Glases halb verschüttete.

»Hallo, Pussy«, grinste ich sie an. Ich sprach heiser und undeutlich.

Der Grauton in ihrem Gesicht verstärkte sich noch.

»Donald«, keuchte sie. »Donald, ich denke, sie haben dich heute…«

»Nichts haben Sie, Pussy«, erwiderte ich. »Das sind doch alles Anfänger. Die können einen alten Spezialisten nicht aufs Kreuz legen. Ich bin ihnen aus dem Wagen gesprungen. Sie schossen hinterher und wussten nicht, dass ich eine schusssichere Weste trug.«

Pussy versuchte ein Lächeln. Wahrscheinlich sollte ich es als Zeichen ihrer Freude auffassen, dass ich - natürlich war Donald Webster gemeint - noch lebte.

»Du wirst dann ja wieder öfters kommen«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen. Die Angst, die sie vor mir hatte, war aber nicht zu überhören. Webster musste ungemein brutal gewesen sein. Ich hatte es schon bei verschiedenen Gelegenheiten am heutigen Abend festgestellt.

»Natürlich. Nur habe ich erst noch mit den kleinen Vögeln, die bei euch ein Zimmer genommen haben, eine kleine Rechnung zu begleichen.«

»Warte erst noch, Donald«, sagte Pussy warnend.

»Warum?«

»Die beiden haben Besuch. Der Besuch sieht nicht sehr erfreulich aus. Denk daran, es sind vier…«

***

Slim Reynolds räkelte sich müde auf seinem Bett. Sein Komplice Ben Logan starrte gedankenverloren zur Decke und träumte von künftigen Reichtümem.

»Wann werden sich wohl die ersten melden?«, fragte Ben nach einer Weile.

Slim gähnte. »Bei großen Geschäften muss man die nötige Geduld haben.«

»Und wenn uns jemand den Coup übel nimmt?Wenn sich jemand ein paar Killer anheuert, um uns zu erledigen?«

Slim gähnte erneut. »Was glaubst du wohl, warum uns dieser Riviera hat kommen lassen?«

»Weil wir Webster erledigen sollen«, sagte Ben naiv.

»Okay, aber nur deswegen, weil er in New York keine Killer fand, die diesen Job übernahmen. Wir sind hier also praktisch ohne jede Konkurrenz.«

»Mieses Kaff«, brummte Ben verstimmt. Gleich darauf war er ruhig. Er hörte Schritte draußen auf dem Flur.

»Da kommt jemand«, verkündete er.

»Man hört es«, gab Slim lakonisch zurück und wunderte sich wieder einmal, dass er mit so einem stupiden Mann wie Logan überhaupt zusammenarbeitete.

Die Schritte hielten vor der Zimmertür der beiden Männer an. Ben deutete schweigend in Richtung Tür. Slim nickte und grinste: »Wahrscheinlich die ersten Kunden«, meinte er und drehte sich etwas zur Seite. Im Bedarfsfalle wollte er schnell zu seiner Pistole greifen können. '

Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Zwei dunkelhäutige, ziemlich unscheinbare Männer standen im Rahmen. Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide waren ungefähr fünfeinhalb Fuß groß, hatten schwarzes pomadiges Haar und leicht gelbliche Zähne.

»Sind Sie die Herren, die Donald Websters Erbe angetreten haben?«, fragte einer der beiden.-Slim Reynolds lächelte gelangweilt. »Um uns das zu fragen, sind Sie doch wohl nicht hergekommen. Sagen Sie besser gleich, was Sie für unser Schweigen zahlen wollen.«

Die beiden Männer im Türrahmen grinsten. Sie hatten die Hände in den Taschen ihrer Trenchcoats vergraben.

»Du links, ich rechts«, sagte der eine der beiden, der auch bislang das Wort geführt hatte.

Dann hoben sich die Taschen der Mäntel plötzlich an. Irgendetwas beulte 30 sie aus. Slim Reynolds hatte sofort verstanden, was das zu bedeuten hatte. Er wollte sich zur Seite werfen, reagierte aber zu spät.

Gleichzeitig bellten zwei Schüsse in dem kleinen Zimmer auf. Jeweils aus den rechten Manteltaschen der beiden Männer im Türrahmen schoss eine helle Mündungsflamme.

Ben Logan und Slim Reynolds blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um fassungslos zu staunen. Dann wurden sie von einer Kugel in den Brustkorb getroffen.

***

Ich trank gerade meinen Highball; als ich die Schüsse hörte. Mit einem Satz war ich vom Barhocker und hastete zur Tür.

Ich lief einen schmalen Gang entlang und erreichte schließlich eine Treppe. In diesem Augenblick begegneten mir zwei Männer. Es waren Filipinos. Als sie mich sahen, stoppten sie mitten im Lauf. Für einen Augenblick schien es so, als nähmen sie Haltung an.

»Tag, Webster«, sagten sie im Chor und stürmten weiter.

Ich erwiderte kurz ihren Gruß und hastete die Treppen weiter hoch. Anscheinend kannten die beiden Burschen den toten Killer sehr genau. Deswegen durfte ich mich nicht länger mit ihnen befassen. Schließlich wusste ich nicht, woher sie kamen. Ein imbedachtes Wort hätte unseren schönen Plan zunichte gemacht.

Im dritten Stock hielt ich an. Pussy hatte mir die Zimmernummer der beiden Killer genannt. Ich hastete den Gang entlang und fand schließlich eine offene Tür. Als ich in den Raum trat, wusste ich, warum es die Filipinos vorhin so eilig gehabt hatten und dass mir die beiden Killer ihren Auftraggeber nicht mehr verraten konnten.

Ich sah Slim Reynolds und Ben Logan. Beide hatten einen kreisrunden roten Flecken auf ihrem Hemd, der sich zusehends vergrößerte.

Der Flecken war auf der linken Brustseite. Genau dort, wo das Herz sitzt.

Ich nahm ein Taschentuch und hob den Hörer des Telefons auf, das in dem Raum stand. Eine Weile wartete ich. Doch dann stellte ich fest, dass man über diesen Apparat eine direkte Verbindung zum Amt bekommen und sich niemand im Haus dazwischenschalten konnte.

So gut es möglich war, instruierte ich Lieutenant Harry Easton von der Mordkommission Manhattan East. Harry war über meine Rolle informiert, ich brauchte keine langen Sprüche zu machen. Nachdem ich ihm das Notwendigste durchgegeben hatte, hängte ich ein und begab mich mit unbewegtem Gesicht wieder in den Barraum.

Pussy hatte mir vorsorglich einen neuen Highball zum Platz geschoben. Sie musste einen fürchterlichen Respekt vor Donald Webster haben.

Als ich mich wieder auf den Barhocker hievte, schaute sie mich fragend an. »Was ist mit den beiden?«

»Sie sind tot«, sagte ich so gleichmütig wie nur eben möglich. Ich merkte, dass Pussy erschauerte, und sah die Gänsehaut auf ihren nackten Armen.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Pussy nahm den Hörer ab. Nach zehn Sekunden reichte sie ihn mir über die Theke und sagte: »Mr. Webster, ein Gespräch für Sie.«

Ich holte ein Taschentuch aus der Tasche, polierte erst einmal das schmutzige Etwas, das die mir als Hörer angeboten hatte, und klemmte es mir dann hinter das Ohr.

»Webster«, sagte ich mit einer Stimme, als zerkaute ich gerade ein Steak.

»Hier ist Ernesto«, fistelte es am anderen Ende der Leitung. »Webster, wir haben uns vorhin ja gesehen. Bitte, kommen Sie sofort in den Hammond-Klub.«

Okay. Emesto war also einer der beiden Knaben, über die ich vor wenigen Minuten auf der Treppe beinahe gestolpert wäre. Und er war der Mann, der zumindest einen der Killer, die oben im Zimmer lagen, auf dem Gewissen hatte. Ich spürte das dringende Bedürfnis, unsere Bekanntschaft zu vertiefen, zumal er für den toten Webster auch kein Unbekannter gewesen sein dürfte. Im Gegenteil, er behandelte mich sogar so, als ob ich Befehle von ihm entgegennehmen müsste.

»Bin so schnell wie möglich da«, kaute ich nochmals in den Apparat und hängte auf.

Ich schob Pussy eine Dollarnote zu, grinste sie an und meinte dann: »Habe noch einen Auftrag zu erledigen. So long.«

Pussy schauderte wieder, aber sie brachte dennoch ein kurzes »See you later« zustande.

Ich schob mich an ein paar angetrunkenen Figuren vorbei, kam durch die Tür und fand eine kurze Zeit später meinen Jaguar, der eigens für diesen Fall sein Rotlicht hatte einbüßen müssen, da mich diese Warnlampe zu leicht hätte verraten können.

Ich schob den Zündschlüssel ins Schloss und gondelte los.

Es war mondhell. Ein lauer Nachtwind strich über die Häuser. Die Straßen lagen wie ausgestorben. Der Himmel schien mit unzähligen kleinen Diamanten übersät. In der Feme, weit draußen am Atlantik, zischte eine Sternschnuppe über das Firmament.

Es gibt Leute, die behaupten, dass man einen-Wunsch freihabe, wenn man eine Sternschnuppe sähe. In diesem Augenblick wünschte ich mir, recht schnell Kontakt zur Cosa Nostra zu bekommen.

Nach knapp fünfzehn Minuten Fahrzeit erreichte ich die Bensword Avenue. Sie lag etwas höher als der Strand von Long Island. Im Mondlicht sah ich den weißen Sand, die zahllosen Umkleidekabinen und die silbernen Wellen des Meeres. Es roch nach Salzwasser und Teer.

Ich fand den Hammond-Klub ziemlich schnell.

Die Bar stand in einer einsamen Gegend. Die nächsten Häuser - natürlich Bungalows - lagen mehr als Steinwurfweite entfernt. Es gab hier viele Gärten, viel Grün, viele Palmen und andere exotische Pflanzen, die man New York auf den ersten Blick ganz einfach nicht zutraut.

Vor dem Hammond-Klub lag ein Parkplatz. Ich zählte sechs Cadillac, drei Chevy, einen Maserati und einen weißen Jaguar mit schwarzem Verdeck.

Es war das Modell, das ich in Rot fahre und das mich bislang davon abgehalten hat, Geld auf die hohe Kante zu legen.

Ich parkte natürlich meinen Wagen genau neben dem weißen Jaguar, strich dem anderen über die Motorhaube. Sie war noch warm.

Der Hammond-Klub war ein dunkelbraunes Holzhaus mit weißen Fensterläden und einem knallig roten Dach. Eine riesige Lampe überstrahlte den Eingang. Die Lampe war so hell, dass sie ein Stück des Parkplatzes, des Gartens und der Palmwipfel erleuchtete. Insgesamt schien der Klub ein ziemlich vornehmer Laden zu sein. Webster und seine Auftraggeber hielten offensichtlich auf Formen.

Ich ging auf das Haus zu und rotierte die Drehtür. Danach teilte ich den Vorhang, der das Innere der Bar vor neugierigen Blicken abschloss, und stand in dem Etablissement.

Wände, Decken und Fußboden waren meerblau. Die Theke schien fast ausschließlich aus Messing zu bestehen, und der Barkeeper hatte ein Gesicht wie ein polierter Hering. Er hatte helle farblose Fischaugen, ein Fischmaul, einen Spitzkopf und - als ich nähertrat und mein Blick auf seinen Kragen fiel, sah ich es - sogar Schuppen.

Es gab nur ein gutes Dutzend Tische. An jedem saß ein Pärchen. Auf fast jedem Tisch stand ein Sektkühler in glitzerndem Silber mit den dazugehörigen Flaschen. Ein distinguierter Kellner mit weißem Frack stand an der Theke, äugte wachsam in die Runde und blies von Zeit zu Zeit seine wächsernen Backen wie ein Posaunenengel auf.

Ich trat an die Bar, schwang mich auf einen Hocker und blickte dem Keeper forschend ins Gesicht. Seine Fischaugen schienen sich zu erweitern, aber offensichtlich kannte er mich nicht.

»Mein Name ist Webster«, näselte ich vorsichtshalber. »Ich bin in diesem Laden verabredet.«

Der Keeper nickte und schob mir wie auf Kommando einen Highball zu.

Fünf Minuten verstrichen.

Ich saß mit dem Rücken zur Tür. Im Spiegel hinter der Bar konnte ich die Tür beobachten. Einmal war es mir, als hätte sich der Vorhang an der Tür bewegt. Als ich mich schnell umdrehte, war der schmale Spalt geschlossen, und kein Geräusch verriet, dass jemand die Drehtür betätigte.

Es waren genau elf Minuten nach meiner Ankunft verstrichen, als das Telefon schrillte. Ich fuhr zusammen und starrte gespannt auf den Apparat, der auf der Bar neben einer Flasche Balantines stand. Mit aufreizender Langsamkeit griff der Keeper zum Hörer.

»Hier Hammond-Klub«. Er lauschte. »Ja, einen Augenblick.« Er Sah mich an, runzelte die Brauen und meinte: »Sie waren doch Webster?«

»Ich bin es sogar jetzt noch«, versicherte ich ihm.

Er hielt mir wortlos den Hörer hin. Schien ein ziemlich humorloser Mensch zu sein.

»Ja, hier Webster«, meldete ich mich.

»Haben Sie Ihre Kanone dabei?«, fragte die Stimme am anderen Ende.

»Nein, neuerdings laufe ich nur mit einer Nagelfeüe durch die Gegend«, gab ich zurück.

»Reden Sie keinen Unsinn. Natürlich haben Sie eine Waffe. Kein Killer trennt sich freiwillig von seiner Pistole«, raunzte mich mein unbekannter Gesprächspartner an.

»Warum fragen Sie dann so blöde?«

Mein Auftraggeber schnaufte wütend. »Lassen wir das. Passen Sie jetzt lieber genau auf, was ich Ihnen sage. Sie haben heute noch einen Auftrag durchzuführen. Hinter dem Hammond-Klub führt ein Weg zum Strand hinunter. Wenn Sie das Ufer erreicht haben, gehen Sie ungefähr dreihundert Yard nach Westen. Dort gelangen Sie an einen Bootssteg, wo Sie ein Boot vertäut finden. Steigen Sie ein, und rudern Sie ein Stück vom Ufer weg. Nach zweihundert Yard können Sie sich treiben lassen. Ich werde dann auftauchen.«

Der Auftrag war reichlich seltsam. Selbst für einen Mann wie Webster.

»Die Sache gefällt mir nicht besonders«, sagte ich in den Hörer. »Was ist, wenn ich nun nicht komme?«

Mein Gesprächpartner lachte ungläubig. »Dann bekommen Sie auch Ihr Geld nicht.«

»Okay«, gab ich ohne langes Zögern zurück. »Ich werde da sein.«

Mit der Linken zauberte ich dem Fischgesicht das nötige Geld vor die Nase, die Rechte brachte den Hörer wieder auf die Gabel zurück.

Als ich den Klub verließ, war es etwa 2 Uhr. Direkt neben deir Drehtür befand sich ein Telefonhäuschen. Schnell rief ich die Nummer des FBI an. Ich sagte dem diensthabenden Einsatzleiter, was ich jetzt zu tun beabsichtigte. Wir verabredeten, dass er bis 9 Uhr warten solle. Falls ich bis dahin nichts mehr von mir hören ließ, würden meine Kollegen hier auftauchen.

Im Osten zeigte sich der erste feine silberne Strich am Horizont. Die laue Temperatur der Nacht wich allmählich morgendlicher Frische.

Ich umrundete das Haus und sah zwischen Rosenträuchern einen Pfad, der hinunter zum Strand führte. Routinemäßig überprüfte ich noch einmal meine Smith and Wesson, rückte sie in der Schulterhalfter zurecht und trabte über den leise knirschenden Kies zum Wasser.

Nach zwei Minuten kam ich an den Strand und versank bis zu den Knöcheln in feuchtem gelblichem Sand. Der Atlantik plätscherte leise. In einem monotonen Rhythmus leckten die Wasserzungen auf das Land hinauf.

Ich war vorsichtig. Sorgfältig peilte ich in alle Richtungen. Obwohl nun wirklich kein ideales Licht herrschte, konnte ich noch ein gutes Stück weit den Strand entlangblicken. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Keine dunkle Gestalt, keine verdächtige Bewegung - nichts. Ich rechnete draußen auf dem Meer mit einem Motorboot, einem Kahn oder etwas Ähnlichem. Aber auch davon ließ sich nichts blicken.

Wie mir aufgetragen war, schlenderte ich in westlicher Richtung den Strand entlang. Nach einigen hundert Yard hob sich rechts von mir ein Bootsschuppen dunkel aus dem Dämmerlicht. Es war eine große, roh zusammengeschlagene Bude. Sie stand zum Teil auf Pfählen und reichte ein Stück ins Wasser hinein.

Auf der rechten Seite des Baus war ein länglicher Anlegeplatz. Als ich näher kam, sah ich einen kleinen Kahn. Er war am Ende des Weges vertäut und schaukelte träge auf den Wellen.

Zuerst schlug ich einen Bogen um den ganzen Bootsschuppen. Dann pirschte ich mich vorsichtig von der anderen Seite wieder heran. In meiner Rechten hielt ich die Smith and Wesson. Sie war entsichert. Meine Nerven waren angespannt. Ich lauerte darauf, in 34 eine Falle zu tappen. Aber nichts geschah.

Ich erreichte den Schuppen wieder, blieb an der sehr morschen Breitseite stehen und presste mein Ohr gegen das raue Holz.

Im Schuppen plätscherte es leise und regelmäßig. Kleine Wellen schlugen gegen die Pfähle und Holzbretter. Sonst war nicht das geringste Geräusch zu vernehmen.

Ich ging vorsichtig an der Wand entlang und stieß auf eine Tür. Sie war nur angelehnt. Ich fingerte aus meiner Hosentasche meinen kleinen Leuchtstab, den ich bei nächtlichen Ausflügen fast immer bei mir trage, richtete ihn auf das Innere des Schuppens und zog mein rechtes Bein hoch.

Dann tat ich zwei Dinge gleichzeitig. Mit dem Bein trat ich so gegen die Tür, dass sie ganz aufflog, mit meinem rechten Daumen knipste ich den Leuchtstab an.

Der Lichtstrahl fraß sich über die Wände des Bootshauses, glitt über die plätschernde Salzbrühe und geisterte schließlich zur Decke des Schuppens.

Nichts war zu sehen. Abgesehen von ein paar Wasserratten, die in solchen Bootshäusern eine Selbstverständlichkeit sind. Sie verrieten mir auch, dass wirklich kein Mensch in der Nähe war.

Ich verstaute meinen Leuchtstab wieder in der Tasche und stiefelte auf die andere Seite des Stegs. Unterwegs zog ich mich noch einmal am Dachrand des Schuppens hoch. Aber auch darauf befand sich kein böser Zeitgenosse, der mir nach dem Leben trachtete, sondern nur eine Unmenge von Vogeldreck, der zwar nicht schön, aber ungefährlich war.

Der Bootssteg knatschte altersschwach, während ich über ihn hinwegschlenderte. Ich war froh, als ich das Ende des Holzpfades erreicht hatte und in den Kahn steigen konnte.

Das Boot war nur drei-Yard lang, eineinhalb breit, hatte zwei abgeschabte Ruder und eine schmale Sitzbank.

Ich hielt noch einmal Ausschau nach allen Seiten, dann setzte ich mich auf die Ruderbank, griff nach den hölzernen Rudern und legte los.

Vorsichtigerweise wendete ich erst einmal das Boot so, dass ich mit dem Rücken zum Meer fuhr. Das Ufer wollte ich doch lieber im Auge behalten. Ab und zu wandte ich den Kopf und blickte auf das Meer. Aber dort rührte sich nichts.

Es wurde von Minute zu Minute heller. Der erste Sonnenstrahl pirschte sich über den Horizont und streifte die Bungalows am Strand. Er glitt über die Wasserfläche, die jetzt eine olivgrüne unheimliche Farbe hatte und so undurchsichtig wie eine dicke Linsensuppe war.

Etwa dreihundert Yard vom Strand entfernt zog ich die Ruder ein und ließ mich treiben.

Minuten vergingen.

Das Wasser wurde allmählich durchsichtiger und nahm eine bläuliche Färbung an. Kleine Fische schnappten zur Oberfläche, wo die ersten Sonnenstrahlen auf dem Wasser tanzten.

Das Boot schaukelte träge in den Wellen. Weitere Minuten vergingen.

Immer wieder suchten meine Augen den Strand ab, doch nichts war zu sehen.

Weswegen hatte man mich hier hinausbestellt? Sollte ich einen Auftrag ausführen, oder stand ich - in meiner Rolle als Webster - genauso auf der Abschussliste wie die beiden Killer in der Blue Bird Bar?

Plötzlich begann das Boot zu torkeln. Es schien, als wäre es in einen Strudel geraten. Nach allen Seiten legte es sich abwechselnd über. Nur mit Mühe konnte ich ein Kentern der Nussschale verhindern, indem ich immer wieder das Gewicht ausglich.

Für ein paar Sekunden war ich ziemlich ratlos. Ich wollte zu den Rudern greifen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Im selben Augenblick glitten sie ins Wasser.

Immer mehr Wellen schlugen über den Bootsrand, immer weiter wurde der Kahn nach unten gezogen. Das Wasser am Boden stieg von Sekunde zu Sekunde, von Schlenker zu Schlenker. Ich konnte abschätzen, wann der Kahn sank. Das Ding sackte wie ein Klumpen Blei langsam weg.

So schnell es ging, zog ich Jackett und Schuhe aus. Das war geradezu eine artistische Leistung, musste ich doch immer wieder das Gewicht im Boot ausgleichen. Ich riss meine Schulterhalfter herab, klemmte mir die Pistole zwischen die Zähne und zog mir noch ’ schnell das Hemd vom Körper.

Das Boot sackte glucksend unter mir weg. Ich spürte das kühle Wasser auf meiner Haut und machte ein paar Schwimmstöße.

Die Entfernung zum Ufer nahm ich nicht besonders tragisch. Ich war ein geübter Schwimmer. Die paar hundert Yard zum Strand machten mir bestimmt nichts aus.

Dafür bereitete mir aber etwas anderes entschieden mehr Kopfzerbrechen. Anfänglich hatte ich geglaubt, das Boot sei in einen Strudel geraten. Als es jedoch sank, hörte das Schaukeln der Nussschale sofort auf.

Kein Zweifel, hier hatte jemand nachgeholfen, und zwar nicht zu knapp. Aber wer war dieser Jemand?

Ich hatte nur Bruchteile einer Sekunde für diese Gedanken gebraucht, dann tauchte ich blitzschnell weg. Die Smith and Wesson glitt mir dabei leider aus den Zähnen, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich stieß den Kopf hinab und arbeitete mich mit ein paar kräftigen Arm- und Beinzügen in die grüne Tiefe. Das Wasser war durch die Sonnenstrahlen verhältnismäßig klar geworden. Ich sah die kleinen Fische, die um mich her tanzten, und einige Quallen, die träge durch ihre schweigende Welt glitten. Dann sah ich auch den großen Schatten…

Er war sehr groß drohend und befand sich unter mir.

Ich wusste nicht sofort, was es war, ein Mensch oder eine riesige Krake. Vorsichtig schwamm ich ein Stück darauf zu. Der dunkle Schatten blieb völlig reglos.

Ich konnte ihn nicht ganz erreichen, weil er zu tief war und ich ohne Atemgerät nicht auf den Meersboden kam. Aber ich wollte mich wenigstens so weit heranpirschen, dass ich erkennen konnte, womit ich es zu tun hatte.

Als ich nur noch acht Körperlängen von dem unförmigen Biest entfernt war, bewegte es sich, und ich konnte die Konturen erkennen. Jetzt glitt es langsam auf mich zu.

Es war ein Froschmann. Er steckte in einem dieser gelben, hautengen Gummianzüge, die die Ferienprospekte von Florida bei uns so beliebt gemacht hatten.

Der Mann hatte zwei große, silbrig glänzende Sauerstoffflaschen auf dem Rücken. Er atmete durch einen Schnorchel und hatte eine Tauchermaske vor dem Gesicht. Ich konnte keine Einzelheiten an ihm erkennen, ich bemerkte nur seinen zierlichen Körperbau.

Wahrscheinlich konnte sich der Bursche mit seinem Sauerstoffgerät hier unten auf dem Meeresboden stundenlang halten. Länger auf . jeden Fall, als ich es vermochte.

An den Füßen des Froschmannes sah ich große Schwimmflossen. Er war mit allen Schikanen ausgerüstet, die man für den modernen Unterwassersport braucht. Mit allen Schikanen, selbst mit einer Harpune.

Ich kenne diese gefährlichen Instrumente genau. Sie sind ungefähr zweieinhalb Yard lang, haben eine armlange Stahlspitze mit einigen scharfen Widerhaken und einen langen, dünnen Holzschaft.

Mit dieser Harpune kann man Haie aufspießen, einen Wasserbüffel in die Flucht schlagen oder den Leib eines G-men durchlöchern.

Für mich war das Ganze eine verteufelt unangenehme Situation. Ich konnte mich nur in der Höhe der Wasseroberfläche bewegen und musste jeweils nach wenigen Sekunden auftauchen, um nach Luft zu schnappen.

Mein Gegner hingegen hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Mit seinen Schwimmflossen konnte er sich auch unter-Wasser sehr schnell bewegen. Er kam entschieden zügiger voran als ich.

Wie schnell er war, merkte ich, als er plötzlich wie ein Torpedo heranzog und mit seiner Harpune auf meinen Magen zielte.

Plötzlich war er nur noch zwei Körperlängen von mir entfernt.

Für einen Augenblick glaubte ich, er visierte genau meinen Bauchnabel an. Sein rechter Arm fuhr zurück. Als er wieder vorschnellte, hechtete ich mich mit einem kräftigen Beinstoß zur Seite. Die widerhakenbesetzte Spitze der Harpune schoss um Haaresbreite an meiner Hüfte vorbei. Ich wollte nach dem Stahl greifen, aber mein Gegner zog die Waffe blitzschnell zurück. Er benutzte die Harpune nicht als Schusswaffe, sondern wollte mich damit aufspießen.

Knapp zwei Körperlängen trennten uns noch. Wir standen fast senkrecht im Wasser und starrten uns an. Dabei musste ich ununterbrochen mit den Armen und Beinen rudern, um nicht zur Wasseroberfläche getrieben zu werden und von unten den tödlichen Stoß zu bekommen.

Um meinen Brustkorb legte sich ein unsichtbarer, immer enger werdender Ring. Langsam wurde mir der Sauerstoff in den Lungen knapp. Kleine Bläschen perlten zur Wasseroberfläche. Ich wusste genau, dass ich mich nicht mehr lange halten konnte.

Meine Chancen standen verflixt schlecht. Der Froschmann hingegen hatte es entschieden besser. Seine Beinbewegungen genügten, um ihn unter Wasser zu halten. Atemnot kannte er nicht. Grinsend verbrauchte er einen Kubikliter Luft nach dem anderen aus seinen Sauerstoffflaschen. Ich sah, wie sich sein Gesicht unter der Tauchermaske zu einer höhnischen Fratze verzog. Er fühlte sich völlig sicher und kostete seine Überlegenheit aus.

Der Froschmann hielt die Spitze der Harpune unablässig auf mich gerichtet und begann jetzt, mich langsam zu umkreisen. Ich drehte mich mit. Dabei musste ich höllisch aufpassen, dass ich ihn nicht einen Moment aus den Augen verlor.

Ich spürte, wie das Blut in meinen Schläfen immer heftiger klopfte. Mein Herz vollführte wahre Bocksprünge und trommelte wie rasend. Höchstens noch zwanzig Sekunden, und ich musste Luft schnappen. Sonst würde ich ersticken.

Dabei wusste ich genau, dass mein Gegner nur darauf wartete, dass ich an die Oberfläche stieg. Spätestens in dem Augenblick, in dem ich den Kopf aus dem Wasser heraussteckte, verlor ich die Kontrolle über ihn, und er konnte mir ohne besondere Eile die Harpune in den Bauch jagen.

Trotzdem, langsam stieg ich auf. Ich konnte gar nicht anders.

Mein Gegner folgte mir nicht sofort. Er blieb etwa zwei Körperlängen schräg unter mir und paddelte dann langsam nach. Die Harpune lag wieder ruhig in seiner rechten Hand und blieb unablässig auf meinen Bauchnabel gerichtet.

Vor meinen Augen wurde es immer heller. Ich musste mich ziemlich nahe unter der Wasseroberfläche befinden. In meinen Schläfen schienen sich ein paar Kesselpauken eingenistet zu haben, so hämmerte es dort. Vor meinen Augen tanzten rote Sterne.

Es half alles nichts, ich musste Luft holen. Koste es, was es wolle.

Mit einem kräftigen Schwimmstoß, in den ich die ganze mir noch verbliebene Kraft legte, schnellte ich aus dem Wasser und riss den Mund auf. Ich stieß die verbrauchte Luft aus meinen Lungen und warf mich gleichzeitig zur Seite. Aber ich war nicht schnell genug.

Wie ein glühendes Eisen fuhr etwas über meine linke Hüfte und riss mir einen Fetzen Haut von den Rippen. Verzweifelt packte ich nach der Harpune und saugte im selben Moment den frischen Sauerstoff in meine Lungen.

In meiner Rechten spürte ich den scharfen Stahl der Harpune. Ich fasste mit aller Kraft zu. Meine Faust schloss sich um die Spitze der mörderischen Waffe, die jetzt ein kleines Stück aus dem Wasser ragte.

Die Harpune wurde mit aller Gewalt zurückgerissen. Aber ich hielt die Spitze dicht unter den Widerhaken gepackt und fand dadurch einen Halt auf dem Stahl.

Mit einem Ruck wurde ich unter Wasser gerissen. Aber ich hatte Vorher noch einmal meine Lungen vollsaugen können und würde es jetzt bestimmt etwa eine Minuten unter-Wasser aushalten. So schnell es ging, legte ich auch meine Linke um die Harpune. Die Spitze der Waffe hielt ich genau neben mich. Ein etwaiger Stoß meines Gegners musste ins Leere gehen.

Der Froschmann hielt den Schaft jetzt ebenfalls mit beiden Händen umklammert, zog und ruckte. Der Bursche hatte trotz seiner zierlichen Figur enorme Kräfte.

Nur die Länge der Waffe trennte uns noch voneinander.

Langsam zog ich den Burschen an mich heran. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen und ruderte wie wild mit 38 seinen Schwimmflossen in der entgegengesetzten Richtung.

Das stumpfe Ende der Harpune zeigte genau auf die Brust meines Gegners. Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Mit aller Kraft stieß ich zu.

Wie ein Hammer knallte der Harpunenschaft gegen die Rippen des Froschmannes. Für einen Augenblick sah es so aus, als ginge ihm trotz der Sauerstoffflasche die Luft aus. Doch der Bursche war zäh. Sofort hatte er sich wieder gefasst, und die Harpune lag wie einzementiert in seinen Händen.

Ich hielt noch immer die stählerne Spitze umklammert und brachte mich zu meinem Gegner in eine waagerechte Lage. Noch ehe er kapierte, was ich vorhatte, zog ich die Beine an und stieß zu.

Direkt im ersten Anlauf trat ich ihm das Mundstück des Sauerstoffgerätes aus dem Mund.

Der Schlauch mit dem komplizierten Schnorchel schwebte über seiner linken Schulter. Jetzt waren die Sauerstoffflaschen überflüssig geworden. Sie wirkten sich sogar noch als unnötiger Ballast aus. Meine Chancen hatten sich erheblich gebessert.

Der Kerl versuchte die Spitze der Waffe so umzudrehen, dass sie wieder genau auf meinen Magen zeigte.

Aber sein Angriff glückte ihm nicht ganz. Im Gegenteil, es gelang mir sogar, ihm noch einen Tritt zu versetzen.

Obwohl ich vollauf damit beschäftigt war, die Angriffe meines Gegners abzuwehren, entging mir nicht die kleine Bewegung seiner linken Hand. Er tastete nach dem Abzugshebel der Harpune. Ich wartete genau, bis er den Druckpunkt erreicht hatte, dann ließ ich die Waffe los.

Zischend schoss der Stahlspeer neben mir durch das Wasser. Der Trick des Froschmannes war vergeblich gewesen, ich wurde nicht getroffen.

Sofort ließ der Kerl den Schaft der Waffe los. Das Ding taumelte langsam zum Meeresboden. Gleichzeitig hatte er ein großes Haumesser aus dem Gürtel gezogen und drang auf mich ein.

Ich fing seinen Angriff geschickt ab, erwischte seinen Messerarm und drehte ihn, so hart es ging, herum. Das Messer verschwand im Meer.

Aber der Bursche war noch nicht am Ende seines Lateins. Sofort schlossen sich seine Hände um meine Kehle. Mir blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Auch ich erwischte seinen Hals und drückte zu.

Wer von uns hatte die meisten Luftreserven?

Ich fühlte die bleierne Schwere in meinen Gliedern. Vor meinen Äugen kreisten wieder rote Punkte. Langsam drohte mich das Bewusstsein zu verlassen.

Mit einem Male lockerte sich der Griff meines Gegners. Ich versuchte, seine Hände wegzustoßen, was mir auch gelang. Sofort ließ ich von dem Froschmann ab und schnellte der Wasseroberfläche entgegen.

Der Kampf war vorbei. Wenigstens für die nächsten Sekunden…

***

Seit Stunden starrte Sheila Russel auf den mattschimmemden Hörer ihres Telefons.

Stunden, in denen sie sich über die Ungeheuerlichkeiten ihres letzten Telefongespräches klar wurde.

Alle Welt nahm an, Donald Webster, der Starkiller der New Yorker Cosa Nostra sei tot. Alle Welt, sogar das FBI. Wenigstens hatte Sheila Russel das inoffiziell von Steve Dillaggio gehört, den sie von ihrem Verlobten her kannte.

Richie Riviera war ebenfalls der Meinung. Wahrscheinlich gab es in New York nicht einen Menschen, der etwas anderes glaubte.

Nur sie, sie wusste es besser. Mit ihr hatte der Killer am Telefon gesprochen. Ihr hatte er zu erkennen gegeben, das er noch lebte.

Hatten Rivieras Leute danebengeschossen? Hatten sie den falschen erwischt?

Sheila Russel wusste es nicht. Für sie gab es nur zwei Dinge, die wichtig waren. Sie musste das FBI informieren. Er sollte Donald Webster fassen, das war seine Aufgabe.

Und sie wollte mit Richie Riviera sprechen. Er hatte jetzt kein Druckmittel mehr gegen sie in der Hand. Gegen seinen Terror konnte sie ankommen, wenn sie um Polizeischutz bat. Wegen einer eventuellen Anstiftung zum Mord konnte Riviera sie nicht beschuldigen, denn dann hätte er sich selbst reingerissen, und schließlich lebte Donald Webster ja noch.

Sheila Russel wusste nicht, wie lange sie nachgedacht hatte, bis ihr Entschluss feststand. Sie wunderte ich nur über ihre eigene Ruhe, als sie Richie Rivieras Telefonnummer wählte.

Es dauerte eine knappe Minute, bis sie der Barkeeper mit Riviera verbunden hatte.

»Hallo, Girlie. Hast du deine Meinung über mich geändert? Willst wohl jetzt zum lieben alten Richie zurückkommen was?«

»Meine Meinung über Sie hat sich geändert«, gab Sheila ruhig zurück. »Sie ist nämlich noch schlechter geworden.«

»Um mir das zu sagen, rufst du mich extra an«, knurrte Riviera missgelaunt in den Hörer.

»Nein, ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Gorillas wohl den falschen Mann erwischt haben. Donald Webster lebt.«

Einen Augenblick herrschte absolute Ruhe in der Leitung. Dann schnaubte Richie Riviera ärgerlich. »Hör gut zu, Girlie. Anscheinend sind dir wohl die kleinen Scherzchen, die meine Jungen mit dir getrieben haben, auf den Magen geschlagen. Eang nicht an zu spinnen. Bleibe auf dem Teppich. Donald Webster ist tot. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Wenn du ihn gesehen hast, war es eine Täuschung. Hör auf, Gespenster zu sehen.«

»Ich habe ihn nicht gesehen, ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Sheila Russel ruhig.

Diesmal schwieg Riviera länger als beim ersten Male. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme nicht mehr so selbstsicher wie vorher. »Bist du ganz sicher?«

»Natürlich. Er war über manche Einzelheiten genau unterrichtet. Er konnte mir sogar sagen, wen Ihre Leute erwischt haben.«

»Wen denn?«, fragte Riviera schnell. Zu schnell. Zum ersten Mal verriet er seine eigene Unsicherheit.

»Das werde ich natürlich nur dem FBI sagen«, gab Sheila kühl zurück.

Riviera war ein zu abgebrühter Gangster, um sich nicht blitzschnell wieder zu fangen.

»Hören Sie«, sagte er beschwörend und ließ sogar sein aufdringliches »Du« fallen. »Sheila, Sie wollen doch, dass Donald Webster gefasst wird?«

»Natürlich. Aber auf legalem Weg. Die Polizei soll ihn stellen und einer Jury überantworten.«

»Okay, ich helfe Ihnen dabei.«

»Sie?«, fragte das Mädchen ungläubig.

»Ja, ich«, gab Riviera zurück. »Webster war der Killer der New Yorker Cosa Nostra. Ich kenne das Lokal, in dem alle Fäden dieser Verbrecherorganisation zusammenlaufen. Hier werden die Informationen und Aufträge vergeben. Dort müssen wir uns treffen. Wir werden gemeinsam Nachforschungen über Websters Verbleib anstellen. Sie sehen allein daran schon, dass ich es ehrlich mit Ihnen meine. Sie sind dabei, wenn ich die Informationen bekomme, und Sie können sie dann auch an das FBI weiterleiten.«

Sheila Russel zögerte. Sie kannte die Gefährlichkeit Richie Rivieras. Am eigenen Leibe hatte sie es zu spüren bekommen. Aber es gab da noch etwas anderes.

Sheila machte sich Vorwürfe, dass sie überhaupt jemals mit Richie Riviera paktiert, dass sie Ermittlungen auf eigene Faust durchgeführt hatte.

Dabei war nichts herausgekommen. Jetzt sah sie ihre Chance, das noch zu ändern.

Echt weiblich versuchte sie einen Fehler mit dem nächsten wieder wettzumachen.

»Wo ist das Lokal?«, fragte sie.

»Kommen Sie hin?«

»Ja, bestimmt.«

»Okay«, gab Richie Riviera zurück. »Dann treffen wir uns in zwanzig Minuten im Hammond-Klub.«

***

Für einige Sekunden lag ich bewegungslos, doch heftig atmend auf dem Wasser und schaukelte in den Wellen. Rasch füllten sich meine Lungen wieder mit Sauerstoff.

Ich blickte mich nach meinem Gegner um. Er war nicht zu sehen. Ob er untergegangen war? Hatte ihn die Sauerstoffflasche in die Tiefe gezogen?

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, ich handelte. Noch einmal saugte ich meine Lungen voll Luft, dann tauchte ich.

Sofort sah ich den Körper des Froschmannes. Die Sauerstoffblasen, die aus dem Schnorchel sprudelten, verrieten seinen Standort.

Mit einigen wenigen Schwimmstößen hatte ich ihn erreicht. Er regte sich nicht, aber ich spürte noch einen leisen Pulsschlag.

Ich presste ihm den Schnorchel in den Mund. Dann nahm ich ihm die Schwimmflossen ab und zog sie selbst an. Als ich mit ihm nach oben schwimmen wollte, merkte ich, welche schwere Aufgabe ich mir gestellt hatte. Nur mühsam kam ich hoch. Der Körper meines bewusstlosen Gegners lag dabei wie eine Zentnerlast auf meiner Schulter.

Jede Bewegung wurde mir zur Qual. Ich spürte, wie die Anstrengung mir fast das Bewusstsein raubte, und ich biss die Zähne zusammen. Endlich hatte ich die Wasseroberfläche erreicht. Ich legte meinen Arm um den Froschmann und begann mit dem anderen zu schwimmen.

Die Entfernung zum Ufer wäre für mich unter normalen Umständen eine Kleinigkeit gewesen. Jetzt musste ich mir jeden Yard erkämpf en,musste unbedingt durchhalten.

Es wäre leicht gewesen, den Mann loszulassen und dann auf den Strand zuzuschwimmen. Sehr leicht sogar. Ich brachte es nicht übers Herz.

Noch vor wenigen Minuten hatte er mich ermorden wollen. Feige und hinterlistig hatte er mir eine Fälle gestellt. Ich dachte an die Sekunden, in denen er mich umschwommen hatte und regelrecht hatte zappeln lassen.

Und jetzt?

Jetzt war er ein Mann, der ertrinken würde, wenn ich ihm nicht half. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wusste genau, ich würde ihn zumindest wegen Mordversuchs an einem G-men ins Zuchthaus bringen. Doch dies hier war eine ganz andere Sache, jetzt waren es nur zwei Menschen, von denen einer dem anderen helfen musste. Ich war nicht der Richter dieses Mannes, und was die Jury hinterher mit ihm anfing war nicht mein Problem.

Es tat gut, dies alles zu überlegen. Man konnte dann für einen Augenblick die eigene Erschöpfung überspielen, brauchte nicht daran zu denken, dass der nächste Yard schon der letzte sein könnte, den man noch schaffen würde.

Der Froschmann würgte. Er spuckte seinen Schnorchel aus. Aus seinem Mund schoss ein Wasserstrahl.

Der musste ein durchtrainierter Taucher sein, sonst hätte er das, was hinter ihm lag, überhaupt nicht überlebt. Langsam schlug er die Augen auf.

Ich wusste, dass er unfähig war, sich zu bewegen. Dass er zwar das Bewusstsein wiedererlangt hatte, aber untätig mit ansehen musste, was mit ihm geschah.

Unsere Augen trafen sich. Er wusste nicht, was er von mir halten sollte. Wahrscheinlich hätte er mich, wäre er an meiner Stelle gewesen, ganz einfach ertrinken lassen. Wahrscheinlich. Aber jetzt waren die Rollen eben vertauscht.

Der Gangster machte sich so leicht wie möglich. Er konnte mir nicht helfen weil er restlos erschöpft war. Und sah, dass es mit meinen Kräften rapide zu Ende ging. Wir lange würde ich ihn noch halten können?

Ich sah das Aufflackem der Angst in den Augen des Mannes. Er wusste genau, was passieren konnte.

Meine Zähne knirschten, als ich sie zusammenbiss. Dabei versuchte ich ein Grinsen. Ich weiß nicht wie es aussah. Wahrscheinlich wie eine verunglückte Grimasse.

Um die Mundwinkel des Mannes zuckte es. Vermutlich sollte es auch ein Grinsen sein.

Rote Schleier zogen vor meinen Augen auf wie Nebelschwaden.

Nur sehr undeutlich sah ich den Strand vor mir. Er war schon recht nahe, aber für mich bedeuteten im Augenblick zehn-Yard eine Unendlichkeit.

Dann schlurften mit einem Male meine Beine über den Grund. Das Ufer war erreicht. Ich spürte plötzlich nicht mehr die bleierne Schwere und auch nicht die lähmende Schwäche. Ich stolperte vorwärts und zerrte den Mann in meinen Armen hinterher. Die Schwimmflossen glitten dabei von meinen Füßen.

Dann stand ich am Strand. Ich ließ meine Last fallen und schaute zur Sonne.

Sie wirkte wie ein großer feuriger Ball. Er begann sich mit einem Male zu drehen, stürzte vom Himmel herunter und schoss genau auf mich zu.

Das Letzte, was ich wahrnahm, war der würzige Geruch von getrocknetem Seegras in meiner Nase. Dann war es aus…

***

Der alte Neville saß noch in seinem Office. Schon längst hatte er Dienstschluss, aber er brachte es einfach nicht fertig, nach Hause zu gehen.

Seit einiger Zeit wurde er nur noch im Innendienst eingesetzt. Neville, ein G-men der die Zeit der großen Straßenschlachten zwischen Gangster und FBI mit der Maschinenpistole in der Hand erlebt hatte, litt im Anfang sehr darunter, dass er nur noch Innendienst machen konnte. Es hatte eine ganze Zeit gedauert, bis er sich mit seiner neuen Aufgabe abgefunden hatte. Dann aber kam er wieder seinen Pflichten nach wie kein zweiter. Die Sorgfalt, mit der er die Registratur und Archivarbeiten versah, hatte uns schon manchmal wertvolle Hilfe bei der Aufklärung eines Verbrechens geleistet.

In dieser Nacht, die schon längst wieder zum Morgen geworden war, fehlte ihm noch eine winzige Kleinigkeit. Gerade darauf legte er jedoch in diesem Fall besonderen Wert. Neville hätte nicht einmal sagen können, warum. Vielleicht entsprang sein Verhalten nur seinem überaus großen Pflichtgefühl, denn die Sache, die er bearbeitete, war eigentlich sonnenklar.

Dann kam endlich das Fernschreiben, auf das er die ganze Zeit gewartet hatte. In Washington trat man zum Nachtdienst nicht in großer Besetzung an. Da aus allen Teilen der USA ständig Anfragen in unsere Zentrale kommen, kann die archivmäßige Überprüfung einer Sache manchmal Stunden dauern.

Im Gegensatz zu früheren Zeiten ist das immer noch enorm schnell, wenn man bedenkt, dass man in Washington die richtige Karteikarte aus 84 Millionen registrierten-Personen finden muss. Ein Rechenhirn hat neulich ermittelt, dass pro Nacht im Schnitt dreitausendzweihundertfünfzig Überprüfungsanfragen eingehen. Clark Cummings von der Fernschreiberzentrale legte Neville das Blatt mit einem wohlmeinenden Lächeln auf den Tisch.

»Na, nun werden Sie ja wohl nach Hause gehen können«, meinte er und wandte sich zur Tür.

Neville überflog das Schreiben schnell und sprang im selben Augenblick vom Stuhl auf. Sein altes, vernarbtes Gesicht wirkte in diesem Moment um Jahre gealtert.

Er griff zum Hörer und wartete, bis sich die Zentrale meldete. Das dauerte genau zwei Sekunden. Als er das Girl von der Vermittlung hörte, sagte er schnell: »Bitte sofort einen Anruf zu Mr. High und Phil Decker. Sie können mich mit beiden in einer Konferenzschaltung verbinden.«

Neville hatte gerade erst den Hörer aufgelegt, als das Telefon wieder schrillte. Mr. High und Phil meldeten sich gleichzeitig.

»Ich habe ein Fernschreiben aus Washington bekommen«, sagte Neville in den Hörer. »Die Fingerprints stimmen nicht.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er wusste auch so, dass Mr. High und Phil so schnell wie möglich zum Distriktgebäude kommen würden.

***

Lange, bevor ich mich regte, die Augen öffnete, mich entschließen konnte, überhaupt etwas zu tun, kam das Bewusstsein zurück. Ich tauchte aus einer tiefen Dunkelheit empor und glaubte für einen Augenblick auf einem sich drehenden Karussell zu sitzen. Dann schien ich auf einem schaukelnden Boot zu stehen. Plötzlich fuhr ich wieder in endlose Tiefen, überschlug mich dabei fortwährend und wirbelte mit Armen und Beinen hilflos in der Luft herum.

Endlich wurde es wieder ruhiger um mich. Ich stieg empor, kam zur Schwelle des Bewusstseins. Ich konnte wieder denken, wieder fühlen. Mit dieser Feststellung stellten sich auch die Schmerzen bei mir ein.

Mein Genick schmerzte, mein Kopf schmerzte, und meine Arme schmerzten.

Ich versuchte, die Augen zu öffnen, die Lider waren bleischwer.

Ich versuchte, die Arme zu bewegen. Es war eine Strapaze.

Irgendwo hörte ich ein Rauschen. Es kam mir bekannt vor, das konnte nur das Blut in meinen Ohren sein.

Meine Hand tastete herum, ich stieß gegen einen Gegenstand. Vorsichtig bemühte ich mich erneut, die Augen zu öffnen. Diesmal gelang es.

Grelles Sonnenlicht stach mir in die Pupillen. Dabei lag ich auf dem Rücken und entdeckte plötzlich ein paar-Vögel, die mit ausgebreiteten Flügeln am Himmel kreisten. Das Stechen in den Pupillen ebbte langsam ab und verschwand.

Ich versuchte, mich aufzurichten. Nur mühsam gelang es. Dann sah ich ihn, den Mann den ich vor dem Ertrinken gerettet hatte.

Er hielt eine Pistole in der Hand. Die Mündung deutete genau auf meinen Magen wie vorher die Spitze der Harpune.

Ich hatte in diesem Augenblick die Energie einer halb verhungerten Maus. Was sollte das alles noch. Ich war erledigt. Sollte ich einen Angriff im Zeitlupentempo starten. Vielleicht eine Gerade abschießen, die er nach meinen augenblicklichen Kräften nur als Kitzeln auffassen konnte? Nein, er sollte wenigstens keinen Spaß daran haben mich zu erwischen.

»Hallo«, grinste mich der Mann mit der Pistole an. »Sie waren ja fast eine halbe Stunde weg.«

Meine Zunge kam mir so geschwollen vor, als sei sie ein Zwei-Kilo-Steak. Umso mehr wunderte ich mich, dass ich sogar deutlich sprechen konnte.

»Zeit genug für Sie, um sich eine Pistole zu verschaffen, was?«

Der Mann nickte. Er hatte eine dunkelbraune Hautfarbe. Wahrscheinlich war er ein Filipino. »Das war Glücksache. Ich hatte sie mit meinen Kleidern vorher am Strand versteckt.«

Erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, dass er nicht mehr seine Taucherausrüstung, sondern einen ganz normalen Anzug trug.

»Warum haben Sie gewartet, bis ich das Bewusstsein wiedererlangte?«, fragte ich ihn.

»Ich lasse mir nicht gerne etwas schenken. Besonders nicht von einem Bullen.«

Einen Augenblick war ich überrascht. Dann fragte ich: »Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Polizist sein soll?«

Der Lauf seiner Pistole hob sich etwas und deutete auf meinen Hals. »Ziehen Sie sich lieber wieder ein Hemd an. Bei bloßem Hals erkennt man den Ansatz Ihrer Plastikmaske. Das Ding ist übrigens gutgemacht. Hätte nie gedacht, dass die Polizei über solche Könner verfügt.«

Er meinte den Hersteller der Plastikmaske, die ich trug. Seit einigen Monaten schminkten wir uns nicht mehr, wenn wir uns verkleiden wollten, sondern ließen uns immer täuschend ähnliche Plastikmasken über den Kopf stülpen. Das hatte den Vorteil, dass sie nicht verrutschen konnten. Mit Plastik und Knetolin wurden den Masken auch immer die haargenauen Konturen der Männer verliehen, die sie darstellen sollten.

Well, was nützte die ganze Kunst unserer Maskenbildner. Dieser Mann hatte den Trick bemerkt.

»Und jetzt?«, fragte ich ihn.

Das Lächeln des Mannes wurde schief. Fast schien es so, als wolle er sich entschuldigen.

»Wissen Sie, ich schieße nicht gern auf Männer, die mir das Leben gerettet haben. New York wird mich nicht Wiedersehen.«

Es dauerte eine ganze Weile bis ich begriff, was er mit seinen Worten gemeint hatte. Er wollte mich nicht erschießen, er wollte flüchten.

»Danke«, sagte ich. »Danke, obwohl ich mir für Sie nicht sehr viel davon verspreche. Irgendwann, irgendwo werden Sie der Polizei doch ins Netz gehen.«

»Nein«, sagte er. »Nicht mehr. Man hatte mir viel Geld versprochen. Dies war mein letzter Einsatz. Ich witterte meine große Chance, endlich sesshaft zu werden. Ich glaubte, mit einem Verbrechen könnte ich es schaffen. Fünftausend Dollar hätte ich bekommen, wenn ich Sie besiegt hätte.«

»Ermordet«, korrigierte ich ihn sanft.

Er schüttelte den Kopf. »Nd, Sie können nicht sagen, dass ich den Kampf nicht fair geführt hätte. Gleich, nachdem Sie aus dem Boot kippten, hätte ich die Harpune abdrücken und Sie erschießen können. Ich bin von Beruf Fischer. Unwahrscheinlich, dass ich daneben geschossen hätte.«

Ich wusste, dass ich seine Mentalität nicht ganz verstehen würde. Von seinem Standpunkt aus hatte er mir eine Chance gegeben. Vom Standpunkt des Gesetzes aus würde es immer ein Mordversuch bleiben.

Langsam stand er auf. »Sorry«, sagte er, »dass ich noch immer mit der Pistole in der Gegend herumfuchtele. Aber bei euch Polizisten weiß man nie genau. Ich gehe jetzt. Und vorher noch einen Tipp. Es war Suppen-Lionel, der mir den Auftrag gegeben hat. Die Kleider dort sind für Sie. So long.«

»So long«, sagte ich leise und starrte ihm nach. Wenige Augenblicke später war er in einem Gebüsch verschwunden. Gleich darauf heulte auf der Straße der Motor eines Wagens auf. Er war weg.

Ich fror plötzlich erbärmlich. Meine Kleider waren noch klamm. Dann sah ich einen schwarzen Pullover mit Rollkragen im Sand liegen. Eine Hose dazu und ein paar Schuhe.

Fröstelnd zog ich mir den Pullover über und spürte die wohlige Wärme der Wolle. Jetzt war meine Maske auch korrekt, denn nur am Halsansatz, der nun durch den Rollkragen verdeckt wurde, konnte man die Folie sehen.

Als ich die ersten Schritte tat, waren meine Knie so weich wie Vanillepudding nach intensiver Sonnenbestrahlung. Mit aller Energie torkelte ich zur Straße. Wie spät mochte es sein? Fünf Uhr, sechs Uhr morgens? Ich wusste es nicht genau, konnte es nur schätzen.

Ich taumelte dem Asphaltband nach, als sei ich ein Betrunkener. Irgendwo in der Feme sah ich das Licht des Hammond-Klubs. Dort stand mein Jaguar, er war mein Ziel.

Plötzlich quietschte es neben mir. Mit schlitternden Reifen hielt ein ziemlich alter Pontiac. Ich achtete nicht sonderlich darauf sondern ging weiter.

Eine Frau stieg aus. In der Morgendämmerung konnte ich sie nicht genau erkennen.

Nur weiter, dachte ich. Zum Jaguar.

Ich war noch viel zu erschöpft, um richtig zu kombinieren. Sonst wären mir der schlitternde Pontiac und die Frau nicht so gleichgültig gewesen.

Meine Nachlässigkeit verschwand mit einem Male, als ich den harten Lauf einer Pistole im Rücken spürte und eine zwar frauliche, zugleich jedoch auch rasiermesserscharfe Stimme hörte: »Donald Webster, nehmen Sie die Hände hoch, keine Bewegung.«

Ich kann wirklich nicht sagen, dass ich sonderlich begeistert war. Einen Augenblick kämpfte ich gegen die Versuchung zu sagen, ich sei der G-men Jerry Cotton und man solle mich gefälligst in Ruhe lassen. Ich war einfach zu ausgepumpt.

Aber dann trat mein Denkapparat doch wieder in Funktion. Leider nur halbwegs.

Die Stimme der Frau hinter mir kam mir bekannt vor. Doch ich war zu benommen, um in meinem Gedächtnis nach ihr zu kramen. Vielleicht war es eine Kundin Websters. Vielleicht konnte ich durch sie Hintergrundmaterial, einen wichtigen Hinweis oder etwas Ähnliches erfahren.

Vielleicht.

Was dieses »Vielleicht«, ausmachte war der Lauf der Pistole in meinem Rücken.

»Es ist nur eine Frau. Das schaffst du gerade noch«, redete ich mir ein. Ich brauchte mich nicht groß anzustrengen um mich fallen zu lassen. Das war zurzeit die einzige Bewegung, die mein Körper ohne große Strapazen ausführte. Dabei spreizte ich die Beine und brachte mit einem Schlenker meiner Schuhspitze gegen das Schienbein meiner Gegnerin die Unbekannte zu Fall.

Ich hörte, wie die Pistole über den Asphalt schepperte und die Frau einen kurzen, ängstlichen Schrei ausstieß. Sie schien sich nicht sehr viel zuzutrauen.

Deswegen .kümmerte ich mich zunächst nicht um sie, sondern um die Pistole. Ich rollte drei Yard nach links und hatte die Waffe in der Hand.

Sofort fühlte ich mich stärker, obwohl das Blut vor Anstrengung in meinen Ohren wieder rauschte. Ich richtete mich halb auf und zielte mit der Pistole in die Richtung, in der ich meine Gegnerin vermutete.

»Jetzt wollen wir einmal ganz vernünftig miteinander reden«, sagte ich. Wahrscheinlich hätte ich noch ein paar Gedankenblitze abgeschossen, wenn sich die Lage nicht in der Zwischenzeit grundlegend geändert hätte.

Die Frau lag nicht mehr auf dem Boden, sondern hastete zu ihrem Wagen zurück. Sie hatte den offenen Schlag bereits erreicht.

»Stehen bleiben«, rief ich sie an.

Sie sprang in den Wagen. Er hatte sich durch das plötzliche Bremsmanöver halb um die eigene Achse gedreht. Schnell startete sie den Motor und schoss in die Richtung, aus der sie gekommen war, davon. Ich hätte eine Kugel hinter dem Pontiac hersenden können. Ich brachte es einfach nicht fertig, auf die Frau zu schießen, von der ich noch nicht einmal wusste, wer sie war, die vielleicht ganz zufällig und schuldlos in ein Verbrechen verstrickt war.

Dass ich mit dieser Mutmaßung zu dieser frühen Morgenstunde recht hatte, wusste ich nicht. Genauso wenig hatte ich eine Ahnung, von einem großen Irrtum, dem ich in den letzten Sekunden zum Opfer gefallen war. .

Ich stand langsam auf, verließ die Straße und schlug mich ins Gebüsch. Einer weiteren Auseinandersetzung wollte ich bei meinen augenblicklichen Kräften aus dem Weg gehen. So schnell es ging, schlich ich zu meinem Wagen.

***

Sheila Russel wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Immer noch ging ihr Atem stoßweise. Erst nach einer geraumen Zeit stoppte sie ihren Wagen. Sie war jetzt völlig sicher, dass sie nicht verfolgt wurde.

Die ersten Zweifel stiegen in ihr auf. Vielleicht war der Mann, den sie auf der Straße gesehen und der ihr die Pistole abgenommen hatte, doch nicht Donald Webster?

Hätte der Verbrecher sie nicht erschossen, als sie mit dem Wagen flüchtete?

Vielleicht fürchtete Webster auch nur eine Schießerei wegen der Polizei?

Sheila Russel konnte es einfach nicht genau sagen. Dafür fiel ihr aber siedend heiß die Verabredung ein, die sie mit Richie Riviera getroffen hatte.

Beherzt wendete sie den Wagen und fuhr zum Hammond-Klub zurück. Als sie die Telefonzelle sah, die neben der Drehtür war, hielt sie an. Sie suchte in ihren Taschen und fand schließlich einen Nickel.

Dann betrat sie entschlossen die Zelle und wählte die Nummer des FBI. Sie machte sich keine Gedanken über die frühe Morgenstunde und war nicht im Geringsten erstaunt, als sie mit meinem Freund Phil verbunden wurde, nach dem sie verlangt hatte.

Und dann erzählte Sheila all das, was sie in den letzten Tagen und Wochen mitgemacht hatte. Sie gab Phil die Informationen, die wir schon längst hätten haben müssen. Es dauerte eine ganze Weile. Zum Schluss hatte Phil einen ganzen Notizblock vollgekritzelt und das Gespräch zudem auf Band aufgezeichnet.

»Okay«, sagte mein Freund schließlich. »Wir werden in den Hammond-Klub kommen und Riviera festnehmen. Bitte, fahren Sie sofort wieder nach Hause. Begeben Sie sich auf keinen Fall in Gefahr.«

Sheila Russel lächelte bitter. »Sie vergessen, Phil, dass ich die Verlobte Ted-Terills war. Ich werde jetzt das Lokal betreten und Riviera solange hier festhalten, bis Sie und Ihre Leute da sind, um ihn festzunehmen. Genug Gesprächsstoff haben wir.«

Ohne sich noch um Phils Protest zu kümmern hängte sie den Hörer auf die Gabel zurück, strich sich einmal über die Stimlocken, verließ die Telefonzelle und trat durch die Drehtür in den Hammond-Klub.

Richie Riviera saß allein an einem Tisch mit zwei Stühlen. Als Sheila den Raum betrat, erhob er sich mit einer leichten Verbeugung und bot ihr einen Platz an.

»Ich habe lange auf Sie warten müssen«, sagte er mit leisem Vorwurf in der Stimme.

Sheila versuchte zu lächeln.

»Ich bin auf gehalten worden«, sagte sie nur.

»Sie scheinen ja nicht mehr sonderlich an Donald Webster interessiert zu sein?«

»Nur so weit, dass die Polizei ihn fängt.«

»Okay«, grinste Riviera. »Dann können wir ja gehen.«

»Wohin?«

»Zu Webster.«

Sheila lachte. Sie kannte die Tricks Rivieras schon zu lange, um noch darauf hereinzufallen. Wenigstens glaubte sie das.

»No, Sie haben doch keine Ahnung, wo er ist.«

Riviera biss sich wütend auf die Unterlippe. »Wir gehen trotzdem«, zischte er unbeherrscht.

»Wollen Sie mich zwingen?«, fragte Sheila.

Riviera merkte, dass seine Überredungskünste bei dem Mädchen nicht verfingen. Genauso schnell, wie ihm diese Erkenntnis kam, ließ er auch seine freundliche Maske fallen.

»Natürlich«, sagt er höhnisch. »Oder glauben Sie, ich würde die Mitwisserin eines meiner Verbrechen frei in der Gegend herumlaufen lassen und nur darauf warten, dass sie einmal ihre Freunde vom FBI anruft?«

»Darauf brauchen sie nicht mehr zu warten«, sagte Sheila kalt. »Das habe ich bereits getan. Die Stunden ihrer Freiheit dürften ziemlich knapp bemessen sein.« Im gleichen Augenblick wusste sie auch schon, dass sie einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Sie hätte sich ohrfeigen können, doch jetzt war es zu spät.

Richie Riviera hatte die Tatsache erstaunlich gut verdaut. Seine Hand fuhr ins Jackett, und Sheila konnte sehen, dass sie den Griff einer Pistole umspannte.

»Trauen Sie mir zu, dass ich Sie hier vor den Gästen erschieße?«, fragte er hohnlächelnd.

Sheila nickte. Sie wusste, dass Riviera zu allem fähig war.

»Okay«, grinste Riviera. »Es braucht aber nicht imbedingt zu sein, solange es geht, vermeide ich jedes Aufsehen. Ich hoffe, dass Sie mir jetzt widerstandslos folgen. Ich werde Sie als Geisel behalten. Das FBI wird nichts gegen mich unternehmen, wenn er befürchten muss, das eine junge Dame deswegen stirbt.«

***

Ich war zu meiner eigenen Wohnung gefahren. Ein starker Kaffee und ein heißes Bad wirkten Wunder. Nach einer knappen Viertelstunde war ich wieder einigermaßen fit. Während der Fahrt zu meiner Wohnung hatte ich die Fenster meines Wagens heruntergekurbelt. Die frische Morgenluft hatte mich auch ziemlich aufgemöbelt.

Eigentlich war ich bettreif. Ich wollte auch für einige Stunden die Matratzen abhorchen, aber nicht hier in meiner Wohnung.

Ich hatte die Rolle Donald Websters zu spielen. Also musste ich in dem Zimmer übernachten, das er für sich gemietet hatte.

Neville hatte mir die Adresse einer ziemlich schmutzigen Kneipe an der Bowery gegeben. Dort war Webster öfter abgestiegen, und am gestrigen Abend hatte ich mir da auf seinen Namen wieder ein Zimmer bestellt. Schnell steckte ich mir meine Ersatzwaffe in die Schulterhalfter.

Ich brauchte mit meinem Jaguar knapp zehn Minuten, bis ich in der Nähe der Kneipe war. Vorsichtshalber stellte ich den Wagen zwei Straßenzüge weiter ab und schlenderte den Rest des Weges zu Fuß. Die Kneipe war noch geöffnet. Das ist in diesem Teil der Bowery kein Wunder. Hier gibt es viele Lokale, die eigentlich nur dann schließen, wenn sie dringend gesäubert werden müssen. Das kam bei den meisten Etablissements nicht gerade häufig vor.

Ein altes, verhutzeltes Männchen an der Rezeption gab mir meinen Zimmerschlüssel. In seinen Augen saß ein verschmitztes Zwinkern.

Ich wusste nicht, wie gut Webster diesen Burschen gekannt hatte, und verhielt mich ziemlich abweisend. Nur ein müdes »Hallo« kam über meine Lippen, als ich die Treppen hochstieg.

Mein Zimmer lag im vierten Stock, dritte Tür von rechts. Neville hatte mir alles sorgfältig eingeschärft, und ich handelte wie in Trance. Allein der Gedanke, bald in einem Bett zu liegen, ließ mich schneller gehen.

Als ich den Schlüssel ins Schloss meiner Zimmertür steckte, merkte ich, dass der Raum nicht verschlossen war. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein flackerte ein Warmlämpchen auf. Schon einmal hatte man den angeblichen Webster in dieser Nacht ermorden wollen. Meine Hand fuhr zur Schulterhalfter. Ich drückte die Türklinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Gleichzeitig warf ich mich zur Seite.

Keinen Herzschlag zu früh. Aus der Dunkelheit meines Zimmers schoss mir die Mündungsflamme einer Pistole entgegen. Es gab nur ein kurzes ›Plopp‹, und eine Kugel bohrte sich eine Handbreit neben meinen Kopf in den Türrahmen. Ich feuerte zurück. Es sollte nur ein Warnschuss sein, der mir Zeit genug gab, um in Deckung zu kommen.

Doch im gleichen Augenblick, in dem ich abdrückte, sprang ein Schatten aus der Dunkelheit des Raumes auf mich zu. Mitten im Sprung schien er plötzlich von einer unsichtbaren Kraft gebremst zu werden. Ein heiserer Schrei ertönte, dann krachte ein menschlicher Körper hart auf den Fußboden.

Ich atmete erst einmal tief durch, ehe ich das Licht anknipste. Als ich mich niederbeugte, starrte ich in die gebrochenen Augen eines toten Mannes.

Es war ein Filipino, und zwar jener, Emesto, der erst vor wenigen Stunden gemeinsam mit einem Komplicen die beiden Killer ermordet hatte. Mit einem Sprung hatte er sich genau in meine Kugel gehechtet. Sie war ihm direkt ins Herz gedrungen.

Ich habe keine Abneigung gegen eine bestimmte Rasse. Aber zwei Filipinos, die mir in einer Nacht nach dem Leben trachteten, waren wirklich etwas viel.

Im Haus rührte sich nichts. Es war eine jener Pensionen, in denen sich die Gäste nicht einen Deut darum kümmern, ob in einem anderen Zimmer ein Schuss fällt. Niemand hörte etwas, niemand sah etwas.

Mit dem Taschentuch schloss ich die Zimmertür hinter mir. Ich bemerkte einen Telefonapparat auf den Fenstersims und hob den Hörer ab.

Die Leitung war eine Direktverbindung. Wahrscheinlich hatte Donald Webster auf diese Einrichtung Wert gelegt. Ein Killer hebt es nicht, wenn seine Gespräche belauscht werden können.

Für einen Augenblick war ich versucht, meine Dienststelle anzurufen. Aber warum?

Die Kollegen vom Nachtdienst hatten ohnehin alle Hände voll zu tun. Und Mr. High und Phil, die mit mir über den Fall informiert waren, lagen bestimmt noch in ihren Betten. Es gab keinen besonderen Grund, ihnen den Schlaf zu stehlen. Zum anderen war es ja eigentlich ein Fall der City Police. Kurz entschlossen wählte ich die Nummer der zuständigen Revierstelle.

Detective-Lieutenant Ambers von der Mordkommission war am Apparat. Ich kannte Ambers von früher. Er war knapp fünfzig Jahre alt, reichlich sechs Fuß groß, flink und wendig wie ein Wiesel.

Sein Gewicht schätzte ich auf ungefähr, zweihundertvierzig Pfund. Wenn er auf einen zuwalzte, fühlte man sich unwillkürlich an einen Panzer erinnert.

Erst kürzlich hatte im Heft von »Spring 3100« der Polizisten-Zeitschrift von New-York, ein Artikel über Ambers, anlässlich seines sechshundertsten Mordfalles gestanden.

Ich war froh, dass ausgerechnet er Dienst hatte. »Hallo, Ambers«, knurrte ich in den Hörer. Er erkannte mich sofort. Ich erklärte ihm kurz die Sachlage, und Ambers meinte nur: »Bin in fünf Minuten mit zwei Mann zur Stelle. Wir kommen im neutralen Wagen, halten Sie die Stellung.«

Dann klickte es in der Leitung. Ambers hatte ohne große Umstände aufgelegt.

Statt fünf Minuten brauchte mein Kollege von der City Police nur vier. Als er mich in meiner Maske sah, grinste er schief. »Morgen, Starkiller«, sagte er und begab sich sofort mit seinen Leuten an die Arbeit.

Ambers war unbemerkt gekommen. Meine Rolle als Webster war dadurch nicht gefährdet. Doch jetzt dachte ich an etwas anderes.

An die Sache mit den zwei Filipinos. »Ambers, wissen Sie, wer sich hinter dem schönen Namen Suppen-Lionel verbirgt?«

Ambers erhob sich schnaufend vom Boden, auf dem er gekniet hatte, und schaute mich prüfend an. »Klar, der reiche Privatier Lionel, der hier an der Bowery in drei verschiedenen Läden kostenlos Suppe an die Penner austeilt.«

»Was halten Sie von dem Knaben?«

»Er hat wegen seiner Wohltätigkeiten einen ausgezeichneten Ruf. Soll so eine kleine private Heilsarmee sein.«

»Das war die allgemeine Meinung«, grinste ich ihn an. »Was halten Sie persönlich von Lionel?«

»Wir haben nicht den geringsten-Verdacht gegen ihn«, sagte Ambers vorsichtig. »Nur, wenn ich ihn sehe, habe ich immer einen Kloß im Magen.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Ja, er soll eine ziemlich große Villa in der Parkstreet auf Atlantic Beach haben.«

»Okay«, sagte ich und zog meine Maske vom Kopf. »Diesem Lionel werde ich jetzt einmal einen Besuch abstatten. Und zwar nicht als Donald Webster, sondern als G-men Jerry Cotton. Kennen Sie den vollen Namen des Mannes? Seinen Vornamen habe ich schon gehört«, fragte ich und deutete auf den Toten.

Ambers nickte. »Er hatte einen Führerschein bei sich, der auf den Namen Ernesto Rubiroso ausgestellt ist. Was wollen Sie denn von Lionel?«

Ich winkte Ambers von der Tür aus zu. »Mal sehen, ob ich bei seinem Anblick auch einen Kloß im Magen habe. Zumindest hat er heute einen Mann ausgeschickt, um mich zu ermorden. Vielleicht auch zwei.«

Ambers spitzte die Lippen zu einem kurzen Pfiff. »Grüßen Sie ihn schön von mir.«

***

Die Küstenstraße war so gut wie leer. Ich konnte meinen Jaguar voll auf drehen und schaffte die Entfernung zwischen der Bowery und der Park Street in knapp dreißig Minuten.

Die Abfahrt zur Villa von Lionel war nicht zü übersehen. Ein großes Schild verkündete, dass das nun folgende Land Privateigentum und mit Selbstschüssen vor den allzu neugierigen Passanten geschützt sei. Zudem war die Privatstraße noch mit einem Schlagbaum gesichert.

Ich hielt den Jaguar kurz an, klappte den Schlagbaum hoch, kurvte meinen Schlitten auf die Privatstraße und dann fuhr ich weiter. Ungefähr fünfhundert Yard.

Ein zweiter, besser gesicherter Schlagbaum versperrte mir den Weg. Trotz der frühen Morgenstunde stand da ein Mann, dem man seine Tätigkeit auf zehn Meter Entfernung ansah - ein Gorilla.

Auffallend war, dass es sich auch bei diesem Burschen um einen Filipino handelte. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten mir seine Landsleute nicht sehr viel Freude bereitet.

Ich hielt meinen Wagen an und ging langsam auf den Mann zu.

»Guten Morgen«, sagte ich höflich. »Mein Name ist…«

»Hau ab, Boy«, unterbrach mich der Bursche. »Dreh deinen Schlitten, so schnell es geht, um. Dein Typ ist hier nicht gefragt.«

So viel Freundlichkeit in früher Morgenstunde überwältigt einen fast, besonders dann, wenn man die ganze Nacht nicht geschlafen hat.

»Hören Sie«, knurrte ich ärgerlich und wollte zu meinem FBI-Ausweis greifen.

Ich weiß nicht, ob er meine Bewegung absichtlich missverstand und nur Streit suchte; jedenfalls knallte er mit seiner Rechten sofort nach meinem Magen.

Ich konnte zwar dem Hieb den großen Schwung durch rasches Einknicken hemmen, aber ich spürte dennoch eine heiße Schmerzwelle bis zum Kopf hochsteigen.

»Hau ab, Boy«, sagte der Bursche nochmals und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.

Ich wollte immer noch die ganze Sache als Missverständnis abtun und steppte schnell zwei Schritte zurück, um aus der Reichweite dieses Burschen zu kommen. Dabei zückte ich blitzschnell meinen Ausweis.

»Sei froh, dass ich ein G-man im Dienst bin«, knurrte ich ihn an. »Sonst würde ich mich hübsch revanchieren. Hier ist mein Ausweis. Bringe mich zu Mr. Lionel.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du abhauen sollst«, meinte er ungerührt und kam langsam auf mich zu.

Jetzt wusste ich genau, dass es kein Irrtum war. Er schickte eine Rechte heraus. Diesmal quittierte ich. Er fing sich ein paar Doubletten ein, die er bestimmt noch nach Wochen spürte.

Als er sich halb um die eigene Achse drehte, jagte ich ihm noch eine Gerade zum Kinn nach.

Der Bursche wurde regelrecht vom Boden aufgehoben, krachte gegen den Schlagbaum und rutschte zu Boden.

Mit glasigen Augen starrte er mich an. In diesem Augenblick sah ich das Telefon, das an einem Kasten neben der Barriere angebracht war.

Ich griff zum Hörer. Noch ehe ich mich melden konnte, knurrte eine Stimme am anderen Ende der Leitung: »Was willst du, Jos.«

»Hier ist nicht euer Jos«, gab ich grimmig zurück. »Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Er hat Jos schlafen gelegt und will jetzt Mr. Lionel sprechen. Aber ein bisschen plötzlich.«

***

»Wir müssen Jeny unbedingt warnen«, sagte Mr. High. »Er darf nicht länger als Donald Webster durch die Gegend laufen.«

»Okay«, gab mein Freund Phil zurück. »Ich rufe in der Pension an. Jerry hat in seinem Zimmer einen eigenen Amtsanschluss. Wir können uns, ohne viel Aufsehen zu erregen, mit ihm in Verbindung setzen.«

Neville reichte meinem Freund die Telefonnummer, und er gab sie dann der Vermittlung weiter.

Gleich darauf meldete sich Phil mit »Hallo, Jerry?«

»No«, kam es vom anderen Ende der Leitung zurück. »Hier spricht Lieutenant Ambers.«

»Ambers«, rief Phil verwundert. »Was ist passiert?«

Unser Kollege von der City Police gab einen kurzen Bericht.

»Wo ist Jerry jetzt?«, fragte Phil zum Abschluss.

»Bei Suppen-Lionel«, sagte Ambers und gab Phil die Adresse durch.

»Thanks«, meinte mein Freund und hängte auf. Dann wandte er sich an Mr. High. »Sollen wir Jerry bei Lionel anrufen?«

Noch ehe unser Chef antworten konnte, schrillte wieder das Telefon.

»Ein Mr. Riviera verlangt nach Mr. High«, meldete unsere Telefonistin.

Phil reichte unserem Chef sofort den Hörer. »High.«

»Hier ist Riviera. Wie ich gehört habe, sind einige Ihrer Leute zum Hammond-Klub unterwegs. Sie selbst wollen vielleicht auch kommen. Ich möchte Ihnen unnötige Fahrerei ersparen und rufe deswegen an. Sheila Russel befindet- sich in meiner Hand. Sollte sich die Polizei um mich kümmern und ich nicht unangefochten aus New York herauskommen, muss das Mädchen sterben. Richten Sie sich danach.«

Es knackte in der Leitung, Riviera hatte aufgelegt. Mr. High, Phil und Neville sahen sich eine Weile schweigend an.

Schließlich meinte mein Freund leise: »Ich rufe Jerry an.«

***

Sie kamen zu zweit. In einem kanariengelben Buick fuhren sie vor. In ihren Händen glänzten die Maschinenpistolen.

»Einsteigen«, sagte einer.

Well, das war wenigstens ein Fortschritt. Ich hatte Ambers ja gesagt, wohin ich fuhr, und fühlte mich ziemlich sicher. So leicht konnte mir hier nichts passieren. Wenn Lionel tatsächlich ein Verbrecher war, würde er bestimmt nicht so dumm sein, mich auf seinem eigenen Grundstück fertig zu machen.

Die beiden sagten während der Fährt kein Wort, sondern starrten nur stur geradeaus. Sie waren ebenfalls Filipinos, aber jetzt hätte es mich schon fast gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Der weiße Kies knirschte leise unter den Rädern des schweren Buick, als wir vor einer lang gestreckten Villa im viktorianischen Stil hielten.

Die beiden Burschen flankierten mich, und dann ging es in den Prunkbau hinein.

Wir kamen durch eine riesige Halle, in der wahllos Kunstgegenstände angehäuft waren. Wahrscheinlich war jedes Stück echt und besaß einen hohen Wert. In dieser Zusammenstellung zeugte nicht gerade alles von Geschmack.

Schließlich landete ich in einem Büroraum, dessen hervorstechendstes Merkmal eine weiße Lederpolstergarnitur war. Hinter einem mächtigen Schreibtisch thronte ein Mann mit schwarzer Sonnenbrille.

Ich hatte sein Gesicht noch nie im Leben gesehen. Doch seine Figur erinnerte mich an irgendjemanden. Ich wusste nur nicht, an wen. Ich konnte plötzlich Ambers verstehen, der beim Anblick dieses Mannes immer einen Kloß im Magen hatte.

»Ich bin Lionel«, sagte eine hohe Fistelstimme. »Was haben Sie mit meinem Parkwächter gemacht?«

»Der Kerl drehte durch. Er ist gemeingefährlich. Ich werde bei Gelegenheit Anklage gegen ihn erheben. Obwohl ich mich gerade ordnungsgemäß vorgestellt und ausgewiesen hatte, schlug er zu.«

Lionel grinste dünn. »Für eine Anklage werden Ihnen wohl die richtigen Zeugenaussagen fehlen«, sagte er aalglatt. Ich wusste jetzt, mit was für einem Gegner ich es zu tun hatte, und ich stellte mich darauf ein.

Lionel konnte man nur mit ebenso harten Methoden begegnen, wie er sie anwandte. Das Märchen vom großzügigen Privatier, der täglich Suppe verschenkte, nahm ich ihm jetzt sowieso nicht mehr ab.

»Was will das FBI von mir zu dieser recht ungewöhnlichen Stunde?«, fistelte Lionel.

Ich versuchte es mit einem Bluff. »Ich wollte Ihnen Grüße bestellen, Grüße von Ernest. Sein Anschlag ist fehlgeschlagen. Weil er nicht allein ins Zuchthaus wollte, hat er seinen Auftraggeber verpfiffen.«

Lionel zuckte mit keiner Wimpel. Entweder hatte er eiskalte Nerven oder hatte wirklich keine Ahnung.

»Würden Sie sich bitte etwas deutlicher ausdrücken, Mr. Cotton«, sagt er sanft.

Ich saß mit einem Male in der Klemme. Schließlich durfte ich diesen Burschen ja nicht sagen, dass ich die Rolle Websters gespielt hatte. Ich wusste ja gar nicht, wie tief er selbst in der Sache steckte.

»Sie gaben Ernesto den Auftrag, einen Killer zu ermorden. Dabei haben wir ihn geschnappt.«

»Wen?«, fragte Lionel.

»Beide, den Killer und Emesto.«

Ich wusste nicht weswegen, aber im gleichen Augenblick, als ich diese Antwort gab, spürte ich instinktiv, das ich einen Fehler gemacht hatte.

Lionels Kopf ruckte etwas hoch. »So, so, Sie haben beide geschnappt. Dann kann ich Ihnen nur herzlich gratulieren. Das erklärt mir aber noch immer nicht den Grund ihres Besuches. Sie wollen mich doch wirklich nicht mit einem Mietkiller in Zusammenhang bringen.«

Ich brauchte nicht zu antworten. Das Telefon schrillte laut und deutlich-Lionel hob den Hörer, lauschte verwundert, zog kurz die Augenbrauen hoch und reichte ihn mir dann herüber- »Mr. Cotton«, sagte er mit leisem Lächeln. »Ihre Dienststelle verlangt dringend nach Ihnen. Wahrscheinlich will man schnell zurückrufen, damit Sie nicht noch weiter hochangesehene Bürger zur frühen Morgenstunde belästigen.«

Ich kümmerte mich nicht um sein Gerede, sondern klemmte mir den Hörer ans Ohi’. Zu meinem Erstaunen war Phil am Apparat.

»Jerry«, sagte er schnell. »Richie Riviera hat Sheila Russel gekidnappt und will sie als Geisel benutzen. Wir müssen unbedingt etwas unternehmen. Komm sofort ins Distriktgebäude zurück.«

Kidnapping! Dafür braucht man bei uns keine langen Worte, da handelt man sofort.

»Okay, ich bin so schnell wie möglich dort. Alles andere gleich im Wagen.«

Schnell hängte ich auf. Für einen Augenblick war ich unschlüssig, was ich mit Lionel mache sollte. Der Bursche hatte mit hundertprozentiger Sicherheit Dreck am Stecken. Nur, beweisen konnte ich ihm beim jetzigen Stand der Ermittlungen nichts.

»Mr. Lionel, ich werde Sie nochmals aufsuchen oder Sie zu unserer Dienststelle vorladen. Jetzt muss ich leider auf dem schnellsten Wege weg.«

Lionel lächelte honigsüß. »Mr. Cotton, Sie glauben gar nicht, wie aufschlussreich Ihr Besuch für mich war. Sobald Sie eine Vorladung wirklich begründen können, wird es mir natürlich eine große Ehre sein, im FBI-Distriktgebäude zu erscheinen. Bis dahin wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«

***

Ich erreichte das Distriktgebäude in Rekordzeit. Unterwegs hatte mich Phil mit der ganzen Sache vertraut gemacht. Als ich unser Office betrat, in dem schon die anderen Kollegen warteten, stand mein Plan bereits fest.

»So«, sagte ich statt einer Begrüßung. »Eins steht jedenfalls fest. Riviera hat keine Ahnung, dass es einen falschen Webster gibt. Im Gegenteil. Er sucht ihn oder suchte ihn wenigstens einmal, um mich zu ermorden. Das müssen wir ausnutzen.«

»Wie meinen Sie das; Jerry?«, fragte Mr. High. Er machte bei seiner Frage ein ziemlich misstrauisches Gesicht. Ich glaube, er wusste, worauf ich hinauswollte.

»Ganz einfach. Bis jetzt hat uns meine Rolle als Donald Webster nicht sehr viel eingebracht. Ich hoffe, dass es nun anders wird.«

»Du willst dir wieder die Maske überstülpen?«, fragte Phil zweifelnd.

»Sicher, was meinst du, was Riviera tun wird, wenn ein G-men bei ihm auftaucht und Sheila Russel herausholen will?«

»Er wird das Mädchen im Notfall erschießen. Der Elektrische Stuhl ist ihm so und so gewiss. Er kennt keine Hemmungen mehr.«

»Okay, und was wird er machen, wenn der meistgesuchte Mörder der Vereinigten Staaten bei ihm auftaucht?«

»Vielleicht erschießt er ihn auch«, warf Neville ein.

»Vielleicht«, gab ich zurück. »Vielleicht nimmt er ihn aber nur gefangen und will sich damit beim FBI freikaufen, oder aber er macht gemeinsam Sache mit ihm.«

»Sie wollen als Köder gehen?«, fragte Mr. High leise.

Ich nickte. »Ja, eine andere Chance sehe ich für Sheila Russel nicht.«

»Es kann eine Falle für Riviera sein«, meinte Neville. »Vielleicht ist es aber auch eine Todesfälle für dich, Jerry.« Ich wandte mich an meine Kollegen. »Wisst ihr einen besseren Weg, um Sheila zu befreien?«

Niemand antwortete. Ich fuhr fort: »Bisher wissen wir ja noch nicht einmal, wo Riviera das Mädchen versteckt hält. Als Gangster habe ich entschieden bessere Chancen, es zu erfahren.«

Neville verließ den Raum. Ich wusste nicht, warum. Darauf kam es auch jetzt nicht an. Ich kannte meine Aufgabe und wollte los. Gerade, als ich mich zur Tür wandte, kam Neville wieder. Er trug etliche Sachen unter dem Arm.

Zuerst reichte er mir ein Paar Schuhe in meiner Größe. »Pack den Ausweis, und deinen Stern in den Absatz«, sagte er und reichte mir den rechten Schuh.

Ich schob meine Sachen schnell in den Absatz und zog den Schuh an, nachdem ich aus meinen Slippern geschlüpft war.

Neville reichte mir den linken. »Der Absatz ist auch ausgehöhlt«, erklärte er mir. »Ich habe einen kleinen Peilsender hineingepackt Wir können damit feststellen, wohin du gehst und wo du dich befindest.«

Ich nickte. Neville dachte einmal wieder an alles. »Gib deine Dienstpistole her«, sagt er. Ich reichte ihm meine Ersatzwaffe, die Dienstpistole hatte ich ja bei meinem frühmorgendlichen Bad im Atlantik bereits verloren.

Neville steckte mir eine neutrale Waffe in die Halfter. Es war eine große Luger. Dazu packt er mir noch einige Munitions-Magazine in die Taschen.

»Hoffentlich brauchst du sie nicht«, knurrte er. Als ich mich bei ihm bedanken wollte, wandte er sich brummend ab und verließ das Zimmer.

Meine Kollegen drückten mir noch einmal die Hand, dann rauschte ich ab, ich wusste genau, was vor mir lag. Ich ging als Köder in die Todesfälle.

Aber das Leben einer Frau stand auf dem Spiel. Dafür lohnte es sich etwas zu riskieren.

***

Der Mörder grinste. Er fühlte sich völlig sicher und sah den Zeitpunkt seiner Rache gekommen. Seit gestern versuchte er schon, einen bestimmten Mann zu bekommen, jetzt war es so weit. Der Mörder besaß eine Plastikmaske von der Art, wie ich sie in den letzten Stunden getragen hatte.

Nur, er benutzte sie fast immer, ich ausnahmsweise.

Als sich der Mann seine Pistole in die Tasche schob, kicherte er schrill. Jetzt würde er abrechnen. Nicht nur den Mann, den er wie die Pest hasste, konnte er erschießen, sondern einen G-men obendrein.

D afür hatte sich das Warten in all den letzten Stunden gelohnt. Er war ein Mann, der sonst in Sekundenschnelle zuschlug, der eine ganze Garnison von Killern flottmachen konnte. Aber diesen Job wollte er selbst ausführen.

»Wie immer, wenn etwas besonders .wichtig ist«, sagte er leise vor sich hin. Dann machte er sich auf den Weg. In seinen Augen leuchtete die blanke Mordlust.

***

Ich fuhr direkt in Rivieras Kneipe. Meinen Wagen stellte ich am Bordstein ab, rückte die Luger zurecht und betrat den verqualmten Schankraum.

Als sich die Pendeltür hinter mir schloss, herrschte für einen Augenblick betretenes Schweigen in dem Raum.

Alle hielten mich für Webster. Und alle Gäste, die in dieser Kneipe verkehrten, mussten irgendwie auch eine Ahnung haben, was es bedeutete, dass Webster diesen Laden betrat.

An der Bar stand plötzlich kein Mensch mehr. Niemand legte es darauf an, irgendjemandem in der Schusslinie zu stehen. Der Keeper polierte nervös ein Whiskyglas .und versuchte ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen.

Langsam ging ich auf die Bar zu. Jeder meiner Schritte war deutlich zu hören, so still war es in dem Laden geworden.

Ich blieb vor dem Keeper stehen und sah ihn nur ruhig an.

Der Adamsapfel des Mannes hüpfte vor Nervosität so unruhig wie ein Kaninchen.

»Was darf es sein?«, fragte er, und seine Stimme kiekste vor Erregung dabei.

»Whisky«, sagte ich ruhig.

Er schob mir schnell ein Glas hin und schüttete ein. Seine Hand zitterte dabei.

Ich kippte das Getränk in einem Zug hinunter und starrte wieder den Keeper an.

Der Mann wich langsam bis zum Spiegel hinter der Bar zurück.

»Jetzt bringe mich zu Riviera«, befahl ich ihm.

Er zuckte hilflos mir den Schultern.

»Bringe mich zu Riviera«, sagte ich noch einmal nachdrücklich.

Die Hand des Keepers tastete zu einem Klingelknopf. Ich ließ ihn gewähren.

Drei Gorillas mit gezogener Pistole tauchten sofort nach dem Klingelzeichen aus einem Zimmer hinter der Bar 58 auf. Der Keeper zeigte auf mich. Wieder kiekste seine Stimme, als er sprach: »Er will zum Boss.«

Die drei Muskelberge glotzten mich staunend an. Das verstanden sie nun wirklich nicht.

»Okay«, raunzte einer. »Bringen wir ihn zum Boss. Los, Buddy, reich uns deine Knarre.«

Sie hielten all drei ihre Pistolen genau auf meinen Magen gerichtet. Die geringste unvorsichtige Bewegung von mir hätte den Staat ein Begräbnis gekostet.

Mit den Fingerspitzen tastete ich nach der Luger und legte sie vorsichtig auf die Bar.

Ich musste mich entwaffnen lassen, wenn ich nicht schon hier in der Bar den Kampf um Sheila Russels Leben verlieren wollte. Meine Kollegen hatten in der letzten Nacht so viel ermittelt, dass der Fall völlig klar war. Es ging jetzt nur noch darum, das Leben des Mädchens zu retten. Die Verbrecher würden wir früher oder später bestimmt erwischen, nachdem wir ihnen jetzt erst einmal die Masken vom Gesicht gerissen hatten.

»Gehen wir«, sagte ich zu den Gorillas, nachdem ich meine Waffe auf der Theke deponiert hatte.

Zwei der Kerle gingen rechts und links von mir, einer trabte hinterher und presste mir seine Pistole auf die Rippen. Bei dem geringsten Widerstandsversuch wäre ich ein toter Mann gewesen.

Wir gingen zuerst ins Hinterzimmer. Von dort aus kamen wir in einen schmalen Flur, der gerade noch so breit war, dass drei Mann nebeneinander gehen konnten. Der Flur endete an einer Kellertreppe. Für einen Augenblick zögerte ich.

»Da hinunter«, sagte der Gorilla hinter mir und versetzte mir einen brutalen Stoß. Ich taumelte, geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter. Sie war aus Stein, und mein Gesicht ratschte ein paar Mal schmerzhaft über den harten Boden.

Insgeheim hoffte ich nur, dass meine Webster-Maske dieser Strapaze gewachsen war. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was die Burschen mit mir machen würden, wenn sie merkten, dass sie nicht einen Killer, sondern einen FBI-Mann zu ihrem Boss brachten.

Aber anscheinend hatte die Plastikmaske doch gehalten. Die drei Gorillas stiegen gemächlich die Treppe herab und blieben vor mir stehen.

»Los, hoch«, befahl der Bursche, der mich die Treppe hinuntergeworfen hatte. »Du willst doch so gerne zum Boss.«

Ich sagte nichts und rappelte mich mühsam wieder auf die Beine. Denn ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich mich als Köder bereitstellte. Jetzt musste ich mich damit abfinden, dass man mich unsanft behandelte.

Schließlich kamen wir vor eine Metalltür. Einer der Muskelmänner klopfte ein bestimmtes Signal auf den Stahl. Die Tür öffnete sich.

Wir traten in eine Art Vorzimmer. Hier saßen ebenfalls drei Mann herum. Wir durchquerten den Raum, und ich fühlte die Blicke der Gangster auf mir ruhen. Sie starrten mich an wie ausgehungerte Bluthunde, die nach Tagen die erste Beute sehen.

Eine zweite Metalltür brachte uns ans Ziel.

Es war ein heller Raum, der mit einem Schreibtisch, einer Ledercouch und etlichen Drehstühlen eingerichtet war. An den Wänden standen zwei Aktenschränke.

Sheila Russel lag auf der Couch. Sie war an Händen und Beinen mit einer dünnen Nylonschnur gefesselt, die bestimmt schmerzhaft ins Fleisch schnitt. Als sie mich sah, flackerten ihre Augen Abscheu.

»Mörder«, sagte sie nur. Aber in dieses eine Wort legte sie so viel Verachtung und Ekel, dass ich mir am liebsten die Maske vom Kopf gerissen hätte.

Richie Riviera thronte auf einem dicken Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Er trug einen eleganten Maßanzug und hatte sich in seinen Mundwinkel eine Zigarre geklemmt, wie man sie in den Al-Capone-Filmen immer sieht.

»Hallo Riviera«, sagte ich.

Der Gangster verzog sein Gesicht zu einem böswilligen Grinsen.

»Nett, dich zu sehen, Killer«, meinte er und gab seinen Burschen einen Wink.

»Los, durchsucht ihn. Aber gründlich.«

Ich spürte wieder den Lauf einer Pistole im Rücken. Die Finger eines Gorillas krochen Zoll um Zoll über meine Kleidung. Dann zogen sie mir das Jackett aus. Die Burschen machten wirklich keine halben Sachen.

Hoffentlich kümmern sie sich nicht um meine Schuhe, dachte ich.

»Los, den Schlips ab«, befahl einer. Ich zögerte, ich wusste, was jetzt kam. Eine Hand fuhr vor und riss mir die Krawatte ab.

Dabei löste sich der oberste Knopf meines Hemdes, der Kragen sprang auf.

Für einen Augenblick starrten alle wie hypnotisiert auf meinen Hals.

Riviera war von seinem Sessel aufgesprungen, hatte die Zigarre in die Ecke geschleudert und hielt nun eine Pistole in der Hand.

»Los, reiß ihm die Maske ab«, schrie er nervös. Jetzt begriffen auch seine Gorillas, was es mit dem grauen Plastikansatz an meinem Hals für eine Bewandtnis hatte.

Jemand griff von hinten nach meinem Hals. Es gab einen kurzen schmerzhaften Ruck, und dann lag die Maske des Killers Webster auf dem Boden des Kellerraumes.

»Jerry«, rief Sheila.

Riviera blickte kurz zu dem Mädchen hinüber. »Ach, die Herrschaften kennen sich«, höhnte er.

Dann wandte er sich wieder an seine Gorillas. »Los, untersucht seine Schuhe. Vielleicht ist es ein Bulle, habe da mal so etwas im Kino gesehen von ausgehöhlten Absätzen und so.«

In diesem Augenblick verfluchte ich alle Kriminalfilm-Drehbuchautoren mit ihren seltsamen Einfällen.

»Zieh die Schuhe aus, Mensch«, kommandiert einer der Burschen.

Ich blieb stehen. Ich wusste, dass ich jetzt kämpfen musste. In einem Absatz des Schuhs steckte das Peilfunkgerät. Solange es sendete, konnten mich meine Kollegen orten. Solange bestand eine Chance für Sheila.

Einer der Burschen schlug mir einen Schwinger genau auf den Magen.

Ich sah den Schlag kommen und konnte noch vorher meine Bauchmuskeln straffen. Trotzdem tat es höllisch weh. Ich konterte den Burschen mit einer Doublette auf die Nieren und setzte einen Heumacher zum Kinn nach.

Der Gorilla taumelte bis zur-Wand zurück, starrte mich aus glasigen Augen verwundert an ünd rutschte dann langsam zu Boden.

Auf dem Absatz wirbelte ich herum und wollte mir den nächsten Burschen kaufen. Es kochte in mir. Am liebsten hätte ich jetzt hier den ganzen Laden zusammengeschlagen.

»Bleib ganz ruhig stehen«, hörte ich mit einem Male Rivieras Stimme. Ich hob den Kopf und sah nach dem Gangsterboss.

Er stand neben der Couch und hielt ein beidseitig geschliffenes Stilett genau auf Sheilas Kehle gerichtet. Die Spitze der Waffe befand sich höchstens noch einen Fingerbreit von ihrer Haut entfernt.

»Wenn du noch einmal schlägst, stirbt das Mädchen«, warnte mich Riviera gelassen. »Los, zieh deine Schuhe aus.«

***

»Wo befindet er sich jetzt?«, fragte Mr. High.

Mein Freund Phil überprüfte noch einmal den Ortungsschirm und meinte: »Vermutlich in einem Kellerraum unter Rivieras Kneipe. Wenn das Kellersystem Anschluss an die Kanalisation hat, ist es sehr wahrscheinlich, dass sich Riviera dort verschanzt hat.«

Unser Chef nickte. Er wandte sich zum Sprechfunkgerät, das zurzeit ständig mit dem Headquarter der City Police verbunden war.

»Hywood, können Ihre Leute die betreffenden Kanalisationsstücke um das Haus abriegeln?«

»Ich schicke sofort ein paar Spezialisten los«, versprach der Captain in einer Lautstärke, dass der Stoff des Lautsprechers zitterte. »Gerade erhalte ich auch einen Bericht über den Einsatz in Lionels Haus.«

»Und?«, fragte Mr. High.

»Nichts gefunden, außer ein paar Filipinos, die den Mund nicht aufkriegen. Dafür hat die Durchsuchung von Lionels Suppenläden mehr zu Tage gebracht. Es stimmt, dass er in mehreren Lokalen kostenlos Suppe ausschenkte. Dadurch erreichte er einen ziemlich großen Publikumsverkehr. Zweck dieser Lokale war aber, in dem eigentlichen-Trubel unbeobachtet Rauschgift verteilen zu können. Wir haben insgesamt zwei Kilo Heroin in den betreffenden Lokalen sichergestellt. Lionel brauchte gar nicht besonders vorsichtig zu sein, denn wer vermutet schon hinter einer Wohlfahrtseinrichtung einen Rauschgiftring. Muss schon sagen, Lionel hat die Sache verdammt schlau aufgezogen.«

»Auch das nützt ihm jetzt nichts mehr. Seitdem wir seine wirkliche Identität kennen, ist er verloren«, gab Nr. High ruhig zurück.

»Chef«, sagte Phil. »Jerrys Peilgerät ist ausgefallen. Wir empfangen keine Sendezeichen mehr.«

»Jetzt müssen wir eingreifen«, gab Mr. High leise zurück. »Wahrscheinlich haben die Gangster das Peilgerät gefunden und zerstört.« Unser Chef teilte schnell die Männer ein, die bei diesem Einsatz dabei sein sollten. Jeder wollte natürlich mitmachen, aber Mr. High konnte nur ein Dutzend Männer gebrauchen.

»Ich komme selbst mit«, entschied er zum Schluss, dann eilten sie zur Fahrbereitschaft.

***

Sie hatten das kleine Peilgerät gefunden und meinen Dienstausweis mit dem FBI-Stern.

Ein Gorilla hatte das Gerät zertreten, Riviera hielt meine Papiere in der Hand und starrte mich hasserfüllt an.

»Ein G-men bist du also«, knurrte er. »Nun, bestimmt nicht mehr lange. Richie Riviera lässt sich auch von einem G-men nicht abschrecken.« Er wandte sich an Sheila Russel.

»Siehst du jetzt, dass dein Gerede, meine Jungs hätten Webster nicht erwischt, Unsinn war? Dieser Cotton hatte sich die Maske des Killers übergestülpt. Wahrscheinlich wollte er auf diese Tour an Websters Hintermänner kommen.«

»Irrtum Riviera«, warf ich ein. Auf jeden Fall musste ich jetzt Zeit gewinnen. Zeit, um meinen Kollegen die Chance zu geben, doch noch einzugreifen. Deswegen begann ich Riviera in einiger Ausführlichkeit von unseren Ermittlungsergebnissen zu berichten. »Donald Webster lebt wirklich noch. Ich weiß nicht, ob ihn meine Kollegen schon gefasst haben. Sie haben jedenfalls den verkehrten Mann erschießen lassen.«

Riviera lachte scheppernd. »Was soll dieser blödsinnige Bluff, Cotton. Ich habe gestern noch einen meiner Leute ins Leichenschauhaus geschickt. Einen, der Webster wirklich kannte. Er hat mir bestätigt, dass Donald Webster auf der Bahre in der Kühltruhe lag.«

»Dann hat er sich genauso getäuscht, wie wir es eine Zeit lang getan haben. Der Tote im Leichenschauhaus ist Reginald Webster, der Zwillingsbruder des Killers.«

Riviera starrte mich einen Augenblick verblüfft an. Dann lachte er wieder. Diesmal schrill und nervös. »Cotton, auch dieses alberne Geschwätz nützt Ihnen nichts. In zwei Minuten sind Sie tot.«

Ich musste weitersprechen, Zeit gewinnen. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich sah, wie die angstvollen Blicke Sheilas wie gebannt an meinem Gesicht hingen. Ich versuchte, sie mit einem leichten Kopfnicken zu beruhigen. Noch war sie nicht verloren. Noch beschäftigte sich Riviera mit mir, und jede Sekunde, in der er das tat, vergrößerte die Überlebenschancen des Girls.

»Es gab bei der Navy noch bis vor sechs Monaten zwei Sergeanten namens Webster. Reginald und Donald. Donald wurde aus der Navy ausgestoßen. Der Grund dafür war Rauschgiftschmuggel. Jedes Mal, wenn ein Schiff nach Frankreich fuhr, brachte er eine große Menge Heroin mit. Schon damals arbeitete er für die Cosa Nostra. Sein Bruder hatte von der Tätigkeit keine Ahnung.«

»Hoffentlich hat die Story auch eine Pointe, Cotton. Solange Sie so schön reden, können Sie vielleicht ihr Leben um ein paar Sekunden verlängern. Um mehr aber nicht.«

Ich ließ mich nicht beirren. Ich wusste, dass Riviera jedes Wort von mir aufmerksam in sich aufnahm. Wenn er hier entkommen konnte - und damit rechnete er ja - hatte ich ihm wertvolle Informationen geliefert.

»Als Donald Webster aus der Navy flog, konnte man ihm nicht viel beweisen. Deswegen bekam er keine Gefängnisstrafe. Reginald nahm sich den unehrenhaften Abschied seines Bruders so zu Herzen, dass er ebenfalls den Dienst quittierte. Zumal die verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Bruder ihm nur Ärger einbrachte.«

»Deine Story hinkt«, warf Riviera ein. »Wie sollen denn die Burschen nach New-York gekommen sein? Das Gericht, das über die Navy-Ausschlüsse entscheidet, sitzt in Los Angeles.«

»Richtig«, stimmte ich ihm zu. »Ich sagte ja schon, dass Donald Webster für die Cosa Nostra arbeitete. Diese Verbrecherorganisation ließ ihn keinesfalls fallen. Im Gegenteil sie setzte ihn hier in New-York als Filialleiter ein.«

»Und der unschuldige Reginald folgte seinem missratenen Brüderchen, was?«

»Genau. Er kam ebenfalls nach New York. Das war vor sechs Monaten, ein paar Tage später, nachdem Donald hier aufgetaucht war. Reginald nahm eine Stelle als Buchalter an. Er arbeitete tagsüber. Donald nutzte jetzt die verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Bruder aus, hielt sich häufig in dessen Wohnung auf und nahm dort die Mordaufträge entgegen.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«, fragte Riviera. Es klang, als fragte er sich zugleich selbst.

In diesem Augenblick flog die Stahltür auf. Herein stürzte Lionel. Er hielt eine Maschinenpistole in der Hand und grinste überheblich. Die Maschinenpistole zeigte genau auf Richie Riviera. Auf einen kurzen Wink von ihm verschwanden Rivieras Gorillas aus dem Raum. Die Stahltür schloss sich hinter ihnen. »Sie können Cotton schon glauben, auch wenn es Ihnen nichts mehr nützt«, sagte Lionel. »Es ist erstaunlich, was die Burschen vom FBI alles in so kurzer Zeit herausbekommen haben. Zwar fehlt ihnen noch die wichtigste Kombination, aber zu viel soll man auch wieder nicht vom FBI verlangen«, meinte er überheblich.

Riviera hielt den Mund halb geöffnet. Vor Schreck wagte er sich nicht zu bewegen. Ich wandte mich an Lionel.

»Sie irren sich. Meine Kollegen haben den Fall bis zur letzten Konsequenz aufgeklärt.«

»Und?«, fragte Lionel lauernd.

»Wir wissen, dass Sie Donald Webster sind. Sie haben selbst die Cosa Nostra betrogen, indem Sie sich selbst die Mordaufträge gaben, die Sie im Namen der-Verbrecherorganisation zu vergeben hatten. Als Lionel tragen Sie nur eine Maske aus Plastik und verstellen Ihre Stimme. Ein ziemlich billiger, durchsichtiger Trick.«

Der Cosa-Nostra-Führer zeigte eine erstaunliche Selbstbeherrschung. Sogar diesen Hieb schluckte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Rasch riss er sich mit der freien Hand die Maske vom Kopf. »Okay, wenn Sie es wissen, brauchen wir uns ja nichts mehr vorzumachen. Ich kümmere mich später um Sie.«

Webster wandte sich an Riviera. »Nim zu Ihnen«, knurrte er.

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Riviera fassungslos. Er schien die drohende Gefahr gar nicht zu bemerken. Er begriff nicht, dass Webster ihn erschießen wollte, dass er zur Endabrechnung hier in diesen Keller gekommen war.

Der Killer grinste überheblich. »Haben Sie noch immer nicht begriffen, dass ich Cosa-Nostra-Führer bin, Riviera? Natürlich hatte ich schon längst eigene Leute in Ihre Gang eingeschmuggelt. Die Wachen, die Sie aufgestellt haben, waren meine Männer. Hier hereinzukommen war also ein Kinderspiel.«

Riviera fuhr sich mit der Hand zum Hals. »Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen doch nichts getan«, schrie er.

»Meine Vorfahren stammen aus Sizilien«, sagte Webster leise. »Dort kennen wir die Vendetta, die Blutrache. Und du, Riviera, du hast meinen Bruder erschießen lassen.«

Webster trat einen Schritt zurück. Der Lauf der Maschinenpistole ruckte hoch. Die beiden Männer starrten sich hasserfüllt an. Sie schienen ihre Umwelt vergessen zu haben. Niemand beachtete mich.

»Und dafür wirst du sterben«, sagte Webster hart. In diesem Augenblick hechtete ich mich nach vorn. Ich wollte Webster zu Boden reißen. Ich kannte seine gefährliche Schnelligkeit von unserer ersten Begegnung und hatte sie einberechnet.

Unsere Körper prallten aufeinander. Webster schrie wütend auf. Der drückte den Finger am Abzugshebel durch, die für Riviera bestimmten Kugeln verließen den Lauf und erreichten ihr Ziel.

Ich hörte das Stöhnen des Gangsters hinter mir, dann prallten Webster und ich auf den Boden. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand, und er trat mir gegen den Magen.

Der Schmerz raste wie eine Welle durch meinen ganzen Körper. Ich bekam den zweiten Schlag und krümmte mich zusammen. Dann hieb ich meine Faust in den Magen des Killers. Er knurrte nur kurz und keilte zurück.

Irgendwo hörte ich Schüsse. Draußen wurde gekämpft. Ich wusste nicht, wer es war, und machte mir im Augenblick auch nicht die geringsten Gedanken darüber.

Ich kämpfte jetzt gegen den Mann, der viele Menschen auf dem Gewissen 64 und noch mehr ins Unglück gestürzt hatte.

Er war eine Bestie. Die Tricks, die er anwandte, waren dementsprechend. Mit beiden Fäusten stieß er mich zurück. Er zog die Beine an, und es schien, als wollte er aufstehen. Im selben Augenblick stieß er aber mit gespreizten Fingern nach meinen Augen. Im allerletzten Moment konnte ich den Kopf zur Seite reißen. Websters Finger stießen gegen den harten Steinboden. Vor Schmerz und Wut schrie er auf.

Wir kamen beide gleichzeitig auf die Beine. Der Killer war ein ausgezeichneter Boxer. Ich steckte manches ein und konnte nur mühsam seine Schlagserien einigermaßen abblocken. Aber dann erwischte ich ihn einmal voll auf der Nierenpartie.

Er wich bis zur Wand zurück. In seinen Augen stand mit einem Male die Angst. Er ahnte, dass er verlieren würde. Verzweifelt schlug und trat er um sich. Ich nahm die Schläge ohne Deckung und stürmte nur noch auf ihn ein. An der Wand nagelte ich ihn fest und hämmerte auf ihn ein.

Ich weiß nicht, wie lange ich schlug, hörte nicht, was um mich herum passierte. Plötzlich fasste mich jemand an die Schulter und zog mich sanft zurück.

»Es ist vorbei, Jerry«, hörte ich die leise Stimme meines Freundes Phil. Mr. High und die anderen Kollegen standen ebenfalls im Raum. Jemand kümmerte sich sofort um Sheila Russel. Sie war unverletzt, wurde aber vorsorglich in ärztliche Behandlung gebracht, bis sie den Schock überwunden hatte. Riviera war tot.

Ich blickte zu Webster. Er saß auf dem Boden und weinte wie ein kleines Kind. Die Härte war wie eine alte Haut von ihm abgefallen. Er wusste, dass es ihm jetzt an den Kragen ging, dass er auf den Elektrischen Stuhl musste.

Ich spürte mit einem Male, dass ich diese Bestie von Mensch nicht mehr hasste. Nur noch grenzenlosen Ekel empfand ich vor ihm. Dann wandte ich mich ab und blickte meinen Chef an.

Mr. High deutete auf Webster. »Nehmen Sie ihn fest, Jerry. Es ist Ihr Mann.«

Ich drehte mich wieder Webster zu. Jetzt war sogar der Ekel verschwunden. Ich tat nur noch meine Pflicht, genau so, wie es das Gesetz befahl.

»Donald Webster«, hörte ich mich selber sagen. »Auf Grund des vorliegenden Haftbefehls erkläre ich Sie hiermit in meiner Eigenschaft als FBI-Agent für verhaftet. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, das alle Äußerungen Ihrerseits in einem späteren Prozess gegen Sie verwendet werden können. Sie werden beschuldigt…«

Ich sagte genau das, was ich vor drei Wochen schon in dem muffigen Lokal an der Bowery hatte sagen wollen. Damals, als Webster und ich am Tresen des Lokals standen…

ENDE
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